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Prolog 


Ein schmaler Streifen Mondlicht stahl sich durch eine Ritze 
des zugeklebten Fensters und schlich unerträglich langsam 
über den kalten, steinernen Boden. Die Frau zitterte vor 
Kälte. Und vor Angst. Sie strich mit ihren Händen über ihre 
nackten Oberarme, um sich zu wärmen, doch es half nicht 
viel. Die Kälte kroch ihre nackten Beine hinauf, ließ die 
kurzen Haarstoppeln an ihrer Scham aufrecht stehen und 
ihre Brustwarzen erigieren. Die Frau bedeckte ihre nackten 
Brüste, als müsse sie sie vor unsichtbaren Zuschauern 
verstecken, doch sie war allein in diesem Loch. Sie spürte 
den Schmerz an ihren Armen und Brüsten, und in ihrem 
Schoß. Reste von Blut klebten zwischen ihren Beinen. 
Abermals erschütterte ein starkes Zittern ihren Körper und 
sie blickte sich, nach einem Ausweg suchend, um. Doch 
alles, was sie sah, war ihr Gefängnis, ein kalter, düsterer 
Raum mit einem kleinen Fenster in Kopfhöhe, zugeklebt und 
vergittert, so dass sie es nicht öffnen konnte. Dem Fenster 
gegenüber befand sich eine Tür, ebenfalls verschlossen. 
Sonst führte kein Weg nach draußen. Sie hatte jeden Stein 
abgeklopft, jede Ritze in der Finsternis untersucht, aber 
nichts gefunden. 

Es kam ihr vor, als würde sie sich bereits seit einer halben 
Ewigkeit in diesem Kellerloch befinden, doch tatsächlich 
waren es nur wenige Stunden. Seit man sie hier eingesperrt 
hatte, hatte sie geschrien, gebettelt, geflucht und gebetet 
und nach einer Fluchtmöglichkeit gesucht. Alles vergeblich. 
Entweder hörten sie sie nicht. Oder sie wollten sie nicht 
hören. 

Plötzlich ertönte ein leises Klopfen an der Tür. 

»Hallo?«, wisperte eine Stimme. »Nicht erschrecken! Ich 
will Ihnen helfen!« 


Die Frau sah sich panisch um. Was, wenn das ein 
perverser Trick war, um ihr noch mehr Schmerzen 
zuzufügen? Sie zitterte erneut, so dass ihre Zähne 
klapperten. 

Aber was, wenn ihr wirklich jemand helfen wollte? 

Sie schlich zur Tür. »Wer sind Sie?« Sie konnte ihre Stimme 
kaum hören, so leise sprach sie. 

»Mein Name ist Daniel. Ich mache jetzt die Tür auf.« 

Ängstlich wich die Frau in dem Kellerverlies ein paar 
Schritte zurück und verkroch sich in die Ecke hinter dem 
Streifen Mondlicht. Wie eine Lichtschranke lag er vor ihr, 
und sie bildete sich für einen kurzen, wahnsinnigen Moment 
ein, er könne das Böse tatsächlich von ihr abhalten. 

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Tür öffnete sich. 

Ein Mann steckte seinen Kopf in den Raum. 

»Haben Sie keine Angst«, flüsterte er. »Ich bin allein und 
will Ihnen helfen. Es tut mir leid, was Ihnen zugefügt wurde, 
sehr, sehr leid! Ich verabscheue meine Freunde zutiefst und 
werde sie auch morgen bei der Polizei anzeigen. Vertrauen 
Sie mir!« 

Die nackte Frau in der Ecke versuchte, ihr Zittern zu 
beherrschen. Er war wirklich allein. Hinter ihm tauchten 
keine betrunkenen Kerle mit Schlagstöcken und 
heruntergelassener Hose darauf, sich wieder an ihr zu 
vergreifen. 

»Bitte helfen Sie mir! Bitte!« 

Der Mann schlüpfte durch die offene Tür. In der Hand hielt 
er ein dunkles Etwas. »Ihre Sachen konnte ich nicht 
mitbringen, aber ich habe eine Decke für Sie. Und ich weiß, 
wie Sie entkommen können.« 

Die Frau stand zögernd auf, nahm die Decke, die er ihr 
reichte, und schlang sie um ihren bebenden Körper. 

»Ich muss zurück«, fuhr der Mann leise fort, »damit sie 
mich nicht vermissen, aber ich lasse die Tür offen. Am Ende 
dieses Ganges ist ein kaputtes Fenster. Aus dem können Sie 
klettern und ins Freie laufen. Aber warten Sie, bis Sie Musik 


hören. Das ist der günstigste Moment. Dann rennen Sie! 
Rennen Sie um Ihr Leben! Haben Sie mich verstanden?« 

Sie nickte. 

»Viel Glück!«, fügte Daniel hinzu, dann wandte er sich 
zurück Zur Tür. 

»Danke«, wisperte die Frau. »Vielen, vielen Dank!« 

Er lächelte in die Dunkelheit. »Rennen Sie um Ihr Leben!« 
Dann wurde er von der Finsternis des Ganges verschluckt. 

Die Zeit kroch mühsam langsam wie schabende 
Insektenbeine durch den kalten Kerker der Frau. Die Decke 
wärmte sie nur wenig. Angestrengt lauschte sie in die 
Nacht, um die Musik, die der Mann angekündigt hatte, nicht 
zu überhören. Doch alles blieb still. Irgendwo im Haus 
konnte sie die amüsierte Stimme einer Frau und ein tiefes 
Lachen wahrnehmen. Es gehörte zu einem ihrer Peiniger. 

Noch immer keine Musik. Doch dann! Als sie es schon fast 
aufgeben wollte, vernahm sie tatsächlich Klänge, die von 
einer Schallplatte oder CD herrührten. Bläser stießen ins 
Horn, darüber ertönte wieder Lachen. Aber das andere war 
eindeutig Musik. War das der richtige Zeitpunkt? 

Sie hielt die Decke fest um ihren Körper geschlungen, 
dann ging sie vorsichtig zur offenen Tür und lugte hinaus. 
Der Gang lag still und finster. Niemand war zu sehen. 
Lautlos machte sie einen Schritt auf das Fenster am Ende 
des Ganges zu, von dem sie einen frischen Luftzug spüren 
konnte. Es schien tatsächlich offen zu sein. 

Im Gang konnte sie die Musik deutlicher hören. Das 
Lachen war verstummt. Sie musste fliehen. Jetzt oder nie. 

Mit nackten Füßen schlich sie über die eisigen Fliesen auf 
das Fenster zu. Die Scheibe war zerbrochen, auf der einen 
Seite war sie notdürftig mit einer Plane zugeklebt, auf der 
anderen klaffte ein Loch, das ins Freie führte. 

Mit laut klopfendem Herzen stieg die Frau durch das 
Fenster. Es befand sich nur knapp über dem Boden, sie 
musste nicht einmal auf die Erde springen, um ins Freie zu 
gelangen. 


Hastig sah sie sich um. Sie befand sich mitten im Wald. 
Die Bäume ragten wie riesige Gestalten vor ihr in den 
dunklen Nachthimmel. Das Mondlichtt malte einen 
schwachen Pfad durch das Geäst auf den Waldboden. Sie 
hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie hatten ihr die 
Augen verbunden, als sie sie hergebracht hatten. Sie wusste 
auch nicht, in welche Richtung sie sich wenden musste, um 
in Sicherheit zu gelangen. Doch es blieb keine Zeit, lange 
darüber nachzudenken. Hinter ihr erlosch das Licht in einem 
der Fenster. Sie musste sich beeilen! Schnell! Irgendeine 
Richtung, Hauptsache, weg von hier! 

Sie begann zu laufen. Kleine Zweige knackten unter ihren 
Füßen. Erschrocken zuckte sie bei dem Geräusch 
zusammen. Hoffentlich hatten sie das nicht gehört! Sie 
drehte sich zum Haus um, das still und finster hinter ihr lag. 
Nichts rührte sich. 

Schnell lief sie weiter. Steine, Dornen und Zweige stachen 
in ihre nackten Füße, doch sie durfte nicht stehenbleiben. 
Sie musste laufen, so schnell sie konnte. Über ihr rauschte 
der Wind in den Baumwipfeln, einzelne Blätter reflektierten 
das Mondlicht und schimmerten wie der Schein von 
Taschenlampen. Sie musste laufen, ohne sich umzudrehen, 
ohne anzuhalten, um Luft zu holen. Bis sie irgendwann in 
Sicherheit war und das Haus hinter ihr lag wie ein böser 
Albtraum. 


Von wegen Feierabend 


Dass es sich bei dem Kerl vor uns um einen Einbrecher 
handeln musste, erkannten wir sofort, sogar ohne Brille und 
bei einbrechender Dunkelheit. Er trug eine ausgebeulte 
blaue Hose und eine Windjacke in Übergröße. Die Mütze auf 
seinem Kopf verbarg seine dunklen Haare. Er bewegte sich 
mit der unauffälligen Aufmerksamkeit, die Taschendiebe, 
Autoknacker und Einbrecher gemeinsam haben und die dem 
geübten Auge schon vom Weitem entgegen schrie: Ich habe 
krumme Dinge vor. Der Kerl ging auffällig unauffällig den 
Fußweg entlang, um an einer Hauseinfahrt, in der sich kein 
Auto befand, einzubiegen. Er sah sich noch unauffälliger 
nach allen Seiten um, bevor er hinter der Hecke 
verschwand. Er bemerkte unseren SUV, in dem wir saßen 
und die Straße beobachteten, nicht. Anfänger. 

»Was meinst du: Mexikaner? Puerto Ricaner?«, fragte 
Samuel, mein Partner. Er war groß und kräftig, aber eine 
Handbreit kleiner als ich. Sein kurzes, straßenköterbraunes 
Haar dünnte immer mehr aus, was er jedoch gelassen 
hinnahm. Dafür schnitt er es jeden Monat noch etwas kürzer 
und hatte schon angekündigt, nach dem Überschreiten der 
kritischen Verlustmenge, die seiner Meinung nach bei einem 
Drittel lag, den Kopf radikal kahl scheren zu wollen. Dieser 
Tag konnte jederzeit anbrechen: Meiner Meinung nach war 
die kritische Verlustmenge bereits erreicht, aber das sagte 
ich ihm lieber nicht. 

»Albaner«, antwortete ich. Südosteuropäer erkannte ich 
noch schneller als Einbrecher. Ein Überbleibsel meiner 
Karriere, bevor ich bei dem Sicherheitsdienst anfing. 

»Warten wir, bis er wieder rauskommt oder schlagen wir 
gleich zu?« 

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor sieben. Feierabendzeit. 
»Wenn du es mit mir tun willst, musst du dich beeilen. Ich 


bin nur noch fünf Minuten im Dienst. Danach müsstest du 
dich mit meiner Ablösung begnügen.« 

»Wer ist das heute?« 

»Ronald.« 

Samuel strich sich durch sein kurzes Haar und nickte. 
»Dann machen wir es sofort. Ronald wird noch den ganzen 
Abend gut zu tun haben.« 

Ich wusste, warum Sam nicht gern mit Ronald 
zusammenarbeitete. Er war nicht so professionell wie ich. 
Einen Kopf kleiner, dünner und mit einer Vergangenheit als 
Literaturprofessor, der wegen einer Persönlichkeitsstörung 
keinen festen Bürojob ausüben konnte, war er kein 
besonders beliebter Partner. Er konnte Shakespeare zitieren 
und stundenlang über seine schiefgegangene Ehe 
philosophieren, aber wenn es hart auf hart kam, versagte er. 
In Zweikämpfen zog er meist den Kürzeren, und jeder 
Grundschüler konnte die Beretta schneller ziehen als er. 
Dass er trotzdem als Mitarbeiter einer Sicherheitsfirma 
arbeiten durfte, verdankte er seiner Freundschaft mit Jeremy 
Haverman, unserem Boss. Wir hatten schon oft darauf 
hingewiesen, dass Ronald eine Gefahr für sich selbst und für 
uns darstellte, aber auf diesem Ohr war Jeremy taub. Als die 
Firma vor Jahren kurz vor der Pleite stand, hatte Ronalds 
Familie das Geld geliehen, das unsere Jobs rettete. Gegen 
dieses Argument konnten wir nichts ins Feld führen. 

Ich holte meine Waffe aus dem Holster und prüfte sie. 
Danach nickte ich. 

»V/on mir aus kann's losgehen.« 

Wir stiegen aus dem Wagen und gingen langsam auf das 
Haus zu, das der Dieb auserkoren hatte. Vermutlich war er 
nicht allein, sondern hatte einen Kumpan, der auf der 
anderen Seite des Hauses durch den Garten schlich oder 
Schmiere stand. Seit einigen Wochen machte eine Bande 
von Einbrechern diese Gegend unsicher. Sie stahlen meist 
gegen Abend Schmuck, Bargeld, Uhren und andere 
Wertgegenstände. Einmal waren sie sogar so dreist, während 


der Anwesenheit der Besitzer in das Haus einzudringen. Ein 
Kerl stieg durch das Schlafzimmerfenster ein und räumte in 
aller Ruhe alles Wertvolle aus, während die Bewohnerin im 
Wohnzimmer mit ihrer Mutter telefonierte. Dieser freche 
Einbruch gab den Ausschlag dafür, einen privaten 
Sicherheitsdienst für die Gegend anzuheuern, weil die 
Polizei mit der ganzen Sache überfordert war. Seitdem 
standen wir in unseren SUV in den ruhigen Straßen, 
lauschten dem Gesang der Amseln, schauten Kindern beim 
Spielen auf den Gehwegen zu und warteten, dass uns einer 
der Diebe ins Netz ging. Wie heute. 

Samuel gab mir das Zeichen, durch den Garten zum 
Hintereingang des Hauses zu gehen, während er die 
Vordertür nahm. Leise schlich ich, flach an die Garagenwand 
gepresst, nach hinten und an den Mülltonnen vorbei. Ein 
zartes Klappern war vom Haus zu hören. Das Fenster. Er war 
wohl gerade eingestiegen. 

Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Dort stand ein anderer 
Kerl, ebenfalls in ausgebeulter Hose und schmutziger Jacke, 
die ihm nicht passte, neben einem offen stehenden Fenster 
und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Immer 
wieder sah er sich um, ob vielleicht jemand kam und den 
Einbruch beobachtete. 

Schnell zog ich den Kopf wieder ein. Mit dem Fuß stieß ich 
an die Mülltonne, so dass sie leicht klapperte. Danach 
drückte ich mich noch enger an die Hauswand und wartete. 

Der Trick funktionierte. Der Kerl kam langsam in meine 
Richtung, um zu sehen, was das Geräusch verursacht haben 
mochte. Vermutlich hoffte er, es sei nur eine Katze. Ich 
konnte seinen langen Schatten sehen. Doch ich war keine 
Katze. Als die Fußspitze seiner ausgetretenen Turnschuhe 
neben der Garagenwand auftauchte, schnellte ich vor und 
schlug ihm meine Waffe an den Kopf. Der Typ ging 
widerstandslos zu Boden und rührte sich nicht mehr. 

Schnell band ich seine Hände und Füße mit Kabelbindern 
zusammen, die ich im Dienst immer mitführte, und schleifte 


ihn zur Vorderseite des Hauses, wo Samuel vorsichtig die 
Fenster prüfte. Als er meine Beute sah, nickte er zufrieden. 
Dann ging er zur Haustür und betätigte die Klingel. 

Ein Einbrecherprofi würde sich vom Läuten der Klingel 
nicht beeindrucken lassen, denn schließlich kam ein 
Fremder nicht ins Haus, wenn der Eigentümer nicht daheim 
war. Ein Amateur hingegen konnte sich von der Klingel 
durchaus aus der Ruhe bringen lassen und sogar in Panik 
verfallen. Ich hoffte, dass sich unser Delinquent als solch 
nervenschwacher Laie erwies und bei dem Geräusch das 
Weite suchte. Ich sah auf die Uhr. Drei Minuten nach Sieben. 
Mein Feierabend war bereits angebrochen. Der Kerl sollte 
sich gefälligst beeilen. 

Ich ging leise zurück zu meiner Garagenwand neben dem 
Hintereingang und lugte erneut um die Ecke. Das Fenster 
klapperte. Ich hatte Glück. Der Typ wollte abhauen. 

Flink beugte ich mich nach unten und kroch auf allen 
Vieren unter das Fenster, das sich nun öffnete. Ich presste 
mich an die Wand unter das Fensterbrett, während der 
Einbrecher herausstieg. Noch bevor er seinen Fuß auf den 
Erdboden setzen konnte, richtete ich mich auf und wollte 
ihm einen Hieb versetzen. Doch der Kerl war gewandter als 
erwartet. Er konnte meiner Faust ausweichen und sprang 
behände auf den Boden, um mit großen Schritten 
davonzulaufen. Ich flitzte ihm hinterher. Aus dem 
Augenwinkel beobachtete ich, wie Samuel um das Haus lief, 
um mir zu Hilfe zu eilen. Doch ich war näher an dem 
Flüchtenden dran. Nach einigen Sekunden hatte ich den 
Albaner eingeholt und warf mich auf ihn. Der Kerl wollte sich 
allerdings nicht so schnell geschlagen geben. Er verpasste 
mir im Fallen einen Stoß in die Nierengegend, der mir für 
einen Augenblick den Atem nahm. Meinen schwachen 
Moment ausnutzend, sprang er wieder hoch und rannte 
weiter auf den Zaun zu, der zu einem kleinen Weg hinter 
den Häusern führte. Schnell rappelte ich mich auf und blieb 
dem Kerl auf den Fersen. Er schaffte es bis zum Zaun, dann 


hatte ich ihn wieder eingeholt. Ich ergriff seinen Arm und 
riss ihn herum. Da erst sah ich, wie jung er war. Kaum älter 
als zwölf oder dreizehn. 

Er wollte mir einen erneuten Stoß verpassen, doch dieses 
Mal kam ich ihm zuvor. Mit geübtem Griff drängte ich ihn an 
den Zaun und drehte ihm die Arme auf seinen Rücken, so 
dass ich sein Keuchen an meinem Ohr hören konnte. »Bitte, 
bitte«, stammelte er. »Mama zu Hause, bitte frei.« 

Ich konnte mir denken, was er mir mit seinen Worten 
sagen wollte, und ignorierte es. Als Samuel eintraf, 
verpassten wir dem Albaner Handschellen. Samuel ging 
zurück zum Wagen, um die Polizei per Funk über unseren 
Fang zu informieren, während ich bei dem Jungen blieb. Ich 
brachte ihn zu seinem Kollegen, der noch immer bewusstlos 
dalag. 

»Bitte nicht Polizei, nicht Gefängnis«, sagte der Junge 
erneut. »Ich Probleme, viele Probleme.« 

»Ich weiß, Freundchen, du bekommst noch mehr davon, 
wenn du weiter in Häuser einbrichst.« 

»Bitte nicht.« 

Er stand wie ein Häufchen Elend vor mir. Ich wusste, wie 
das in den Banden ablief. Der Kopf der Gruppe, meistens ein 
seit Jahren im Land lebender Immigrant, heuerte frisch 
eingetroffene Jugendliche für Straftaten an, manchmal 
wurden die Kinder direkt aus Südosteuropa nur zu dem 
Zweck zu uns geschmuggelt, Autos zu klauen oder in 
Häuser einzubrechen. Die ahnungslosen Eltern blieben 
zurück in der Annahme, der Junge könnte im Westen ein 
neues, erfolgreiches Leben beginnen und wunderten sich, 
wenn er eines Tages abgeschoben wieder vor ihrer Tür stand. 
Oder wenn sie von seinem Tod erfuhren. Wenn sie überhaupt 
jemals wieder etwas von ihm hörten. Die Bandenchefs 
gingen nicht gerade zimperlich mit den jungen Rekruten 
um. Wer nicht spurte, verschwand auf Nimmerwiedersehen. 

»Wie heißt du?«, fragte ich ihn. 

»Tarek. Bitte mich gehenlassen, bitte.« 


Es sah nicht gut für den Jungen aus. Wenn er verhaftet 
und verurteilt wurde, wurde er abgeschoben und musste 
zurück in Armut und Elend, aus denen er gekommen war. 
Wurde er nicht verurteilt, landete er vermutlich mit 
mehreren Messerstichen im Straßengraben, weil die 
Bandenchefs davon ausgingen, dass er sie verraten hatte. 
Wie auch immer ich das Blatt wendete und drehte, es gab 
keine rosige Zukunft für ihn. 

Ich sah auf seinen Kumpel, der noch immer reglos dalag. 
Er war älter als er, über zwanzig. Vielleicht musste er den 
Jungen anlernen, vielleicht war das heute sogar Tareks erster 
Bruch. So wie er sich angestellt hatte, war das sogar sehr 
wahrscheinlich. 

Tarek zog ungeschickt seine Schulter nach oben, um seine 
Nase an seiner Schulter abzuwischen. 

Ich hörte Schritte. Samuel kam zurück. 

Mit ein, zwei schnellen Schritten war ich bei dem Jungen 
und schnitt mit dem Messer den Kabelbinder durch. 

»Hau ab, schnell!«, zischte ich. »Und lass dich hier nie 
wieder blicken, sonst bring ich dich höchstpersönlich um. 
Such dir einen richtigen Job!« 

Tarek wusste kaum, wie ihm geschah, doch kaum hatte er 
begriffen, dass er frei war, rannte er davon. 

Ich wollte gerade den durchtrennten Kabelbinder vor Sam 
verstecken, als dieser schon um die Ecke bog. Verdutzt sah 
er mich an. 

»Was ist passiert?« 

»Der Kerl hatte offenbar ein Messer im Ärmel, das wir 
übersehen hatten. Ich hab einen Augenblick nicht 
hingesehen, da war er weg.« 

Samuel schüttelte den Kopf. »Du wirst langsam alt, 
Kumpel. Aber immerhin haben wir einen der Kerle.« 

Der Typ auf dem Boden regte sich. Mit viel Glück würde 
Tarek vielleicht begreifen, dass er heute einem großen 
Unglück entkommen war, und einen neuen Weg 
einschlagen. Aber selbst wenn er das nicht schaffte, so hatte 


er sich durch sein Entkommen bei seinen Chefs zumindest 
einen Bonus verdient. 

Ich seufzte. Ich wurde wirklich alt. 

In der Ferne hörte ich das Heulen der Polizeisirenen. Auf 
ihr Eintreffen wollte ich jedoch nicht mehr warten. Jetzt 
hatte ich definitiv Feierabend. 


Als ich am SUV ankam, traf Ronald ein. Ich sah auf die Uhr. 
Vierzehn Minuten zu spät. Wenn ich keinen Einbrecher zu 
fassen gehabt hätte, wäre ich mächtig sauer über diese 
Verspätung gewesen. 

Ich wies meinen Kollegen kurz ein, dann holte ich aus dem 
Wagen meine Schlüssel und bog um die Ecke, wo mein 
Motorrad auf mich wartete. Nur zwei Minuten später brauste 
ich davon. 


Im »Sommerabend« herrschte Hochbetrieb, als ich ankam. 
Wer sich diesen Namen für ein Obdachlosenheim 
ausgedacht hatte, gehörte in eine mittelalterliche 
Folterkammer und im Anschluss daran nach Guantanamo, 
um dort weiter gequält zu werden, bis er einen passenderen 
Namen für das triste, graue Gebäude gefunden hatte. Von 
außen erinnerte es eher an einen Bunker oder einen 
vernachlässigten Schuppen als an eine Herberge für 
Obdachlose und einen sicheren Aufenthaltsort für Nutten, 
Stricher und anderes Nachtgetier der Stadt. Aber es passte 
in die Gegend. Die Straßen rund um das »Sommerabend« 
waren grau und schmutzig, die Wohnhäuser schon seit 
Jahrzehnten nicht mehr renoviert. In den Ecken standen 
Dealer und Nutten, in den verfallenen Hauseingängen und 
alten Garagen schliefen Obdachlose. 

Harrington war eine mittelgroße Kleinstadt in New Jersey 
und mit etwa fünfzigtausend Einwohnern nicht unbedingt 
der Nabel der Welt. Um ehrlich zu sein, kannte kaum jemand 
ihre Bedeutung oder sagen wir mal, Bedeutungslosigkeit. In 
den Reiseführern wurde sie ignoriert, auf Landkarten war sie 


lediglich als kleiner roter Punkt in den Wäldern und Wiesen 
zwischen New York und Washington mitten in New Jersey 
verzeichnet. Wer sie dennoch besuchte, fand sie in mehrere 
Bezirke geteilt. Es gab die edlen Vororte, wie der, in dem ich 
heute Tarek erwischt hatte, und die Gegend, in der sich die 
Mittelschicht aufhielt, mitten in der Stadt und im kleineren 
inneren Kreis um das Zentrum herum. Wir hatten eine kleine 
Universität und einen Industriepark mit 
Gewerbeeinrichtungen, Baumarkt, Outlet-Einkaufszentren 
und einer riesigen Freizeitanlage mittendrin. Und es gab 
sogar ein richtiges Ghetto. Das lag nicht weit entfernt vom 
»Sommerabend« und war berüchtigt für seine 
Drogenrazzien und Messerstechereien. 

Innen sah das Gebäude für die Obdachlosen Harringtons, 
das ich meist zweimal in der Woche besuchte, zwar 
freundlicher aus als draußen, aber an einen Sommerabend 
erinnerte dennoch so gut wie gar nichts. Er roch nicht nach 
Sonnenöl und frisch gemähtem Gras, sondern nach Essen, 
Schmutz, Urin und nach Menschen, die seit Monaten in 
denselben Klamotten schliefen. Statt Vogelgezwitscher war 
das Murmeln der Obdachlosen zu hören, mancher erzählte 
immer dasselbe, Tag und Nacht. Ununterbrochen. Das einzig 
Erfreuliche im »Sommerabend« war Skye. Sie war schöner 
als ein Sonnenuntergang und wärmer als jede leichte 
Sommerbrise. 

Sie stand hinter dem Tresen und gab Essen aus, immer mit 
einem tröstenden oder aufbauenden Wort für die Männer 
und Frauen der Straße. Es war mir ein Rätsel, wie sie es 
schaffte, in all dem Elend um sie herum nie das Lächeln zu 
verlieren. 

Doch als ich heute eintrat, wirkte sie anders. 

Sie sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an, der mich 
unruhig werden ließ. Seit einigen Wochen, oder besser 
gesagt, seit drei Monaten, zwei Wochen und vier Tagen kam 
ich regelmäßig jeden Dienstag und Donnerstag in den 
»Sommerabend« und trank nach Feierabend ein Bier mit 


den Obdachlosen. Das Bier brachte ich selbstverständlich 
mit und teilte es großzügig unter den Männern auf. Natürlich 
fiel ich auf unter den Obdachlosen. Ich sah mit Anfang 
vierzig noch meinem Alter entsprechend aus, während die 
Männer meines Jahrgangs im »Sommerabend« mindestens 
zwanzig Jahre älter wirkten. Ich war gepflegt und 
durchtrainiert, trug eine teure Lederjacke und passende 
Lederschuhe. Ich musste ihr auffallen, doch ich war froh 
darüber, dass sie mich wie einen der anderen behandelte 
und nur hin und wieder ein oberflächliches Gespräch mit mir 
anfing, mich nach dem Woher und Wohin fragte, aber sonst 
in Ruhe ließ. Bei unserer ersten Begegnung war sie auf mich 
zugekommen und hatte mich gefragt, ob Peter, einer der 
Obdachlosen, der zu schüchtern oder zu dement oder krank 
war, selbst zu fragen, auch ein Bier bekommen könne. Ich 
gab ihr zwei, eins für ihn und eins für sie, und dabei fragte 
sie mich, ob ich arbeitslos sei, was ich jedoch verneinte. Sie 
nannte mir ihren Namen und erklärte, dass sie während 
ihres Psychologiestudiums hin und wieder im Heim aushalf 
und ich mich gerne an sie wenden könne, wenn ich Hilfe 
benötigte. Ich sagte ihr noch, dass ich gut klarkäme und in 
einer Sicherheitsfirma arbeiten würde, doch ich war mir 
nicht sicher, ob sie das noch gehört hatte, weil eine Nutte 
mit einem blauen Auge sofort ihre ganze Aufmerksamkeit in 
Anspruch nahm. 

Mit klopfendem Herzen hatte ich mich daraufhin wieder 
meinem Bier gewidmet und war danach so schnell wie 
möglich abgehauen. Doch ich war wiedergekommen. 
Seitdem sprach sie mich hin und wieder an, wir plauderten 
über das Wetter, über Politik und das aktuelle 
Fernsehprogramm, aber mehr auch nicht. Es genügte Mir. 
Den Rest der Zeit genoss ich es, ihr aus der Ferne 
zuzusehen, ihr Lächeln zu beobachten und zu hoffen, dass 
es vielleicht hin und wieder auch mir galt. 

Doch heute blieb ihr Mund ernst, und als sie mich sah, 
nickte sie mir mit besorgtem Blick zu. Ich verteilte wie 


immer meine Bierdosen an ein paar bekannte Gesichter und 
den Rest an die mir am nächsten stehenden Männer, dann 
kam sie auf mich zu. Wie immer setzte mein Herz für einen 
winzigen Moment aus, als sie sich mir näherte. 

»Hey Alex«, sagte sie ernst. »Kann ich kurz mit dir 
sprechen?« 

Ich nickte verdutzt und wartete, dass sie begann. Sie sah 
sich um, ob uns vielleicht jemand belauschte, als sie davon 
ausging, dass die Luft rein war, strich sie mit der Hand eine 
Strähne ihrer blonden Haare aus dem Gesicht. 

»Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll«, sagte 
sie. »Du hast mal gesagt, dass du in einer Sicherheitsfirma 
arbeitest, deshalb denke ich, kannst du mir vielleicht 
helfen.« Sie sah mich mit großen flehenden Augen an. Mein 
Herz schmolz dahin. 

»Worum handelt es sich?«, erwiderte ich und gab mir 
Mühe, ihr nicht zu zeigen, dass ich ihr in diesem Moment 
alles versprochen hätte. 

»Ich weiß nicht, ob du es in der Zeitung gelesen hast. 
Loreen wurde gefunden. Erschossen. Vor ein paar Tagen hat 
sie uns erzählt, dass sie zu einer großen Party eingeladen 
sei, danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Und nun 
wurde ihre Leiche auf der Müllhalde gefunden.« 

Ich kramte in meinem Gedächtnis, ob der Name Loreen 
schon einmal gefallen war und mir etwas sagen müsste, 
fand aber nichts. 

»Loreen war eine Freundin von dir?’«, fragte ich 
vorsichtshalber. 

»Sie war eine Prostituierte, die regelmäßig herkam«, 
korrigierte sie mich. Sie klang weder vorwurfsvoll noch 
beleidigt. »Ich möchte nur wissen, ob die anderen Frauen in 
Sicherheit sind oder ob wir sie warnen müssen, dass ein irrer 
Täter sein Unwesen treibt ist. Doch die Polizei hüllt sich in 
Schweigen. Ich habe auch das Gefühl, dass ihnen eine tote 
Nutte völlig gleichgültig ist.« Das Flehende war aus ihrem 


Blick verschwunden. Sie wirkte auf einmal viel zu alt und 
verbittert für ihre zwanzig Jahre. 

»Ich weiß nicht, wie ich dir da helfen kann«, erwiderte ich 
vorsichtig. »Ich darf keine Ermittlungen anstellen wie die 
Polizei. Nur, wenn unsere Firma direkt angeheuert wird.« 

Sie ließ den Kopf hängen. »Schade. Das hatte ich schon 
befürchtet. Ich kann dich natürlich nicht anheuern. Ich 
dachte nur...« Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft 
hängen und überließ es mir, mir zu überlegen, was sie sich 
wohl gedacht haben könnte. 

»Ich könnte höchstens ganz unauffällig ein paar 
Erkundigungen einziehen«, bot ich ihr an, um ihren 
traurigen Anblick nicht länger ertragen zu müssen. »Ich 
kenne jemanden, die bei der Polizei arbeitet, die könnte ich 
fragen.« 

Auf einmal war ihr Lächeln wieder da. »Das wäre sehr 
nett.« 

»Dann werde ich das tun«, versprach ich. »Sobald ich 
etwas in Erfahrung gebracht habe, melde ich mich bei dir.« 

Sie nickte dankbar, bevor sie sich von mir verabschiedete 
und zurück zum Tresen ging, um die endlos scheinende 
Schlange von Obdachlosen zu versorgen. 

Ich sah ihr hinterher, trank mein Bier aus und ging hinaus 
in den wirklichen Sommerabend. 


Als ich meine Wohnung betrat, schlug mir Stille entgegen. 
Auf dem Küchentisch lag wie fast jeden Abend ein Zettel mit 
einem Hinweis auf Essen im Kühlschrank und einem kurzen 
»Ich liebe dich« darunter. 

Fiona hatte diese Woche Nachtschicht. Sie war »jemand, 
die ich kenne, die bei der Polizei arbeitet«. In der 
Mordkommission, um genau zu sein. Ich wollte nicht darüber 
nachdenken, wieso ich Skye nicht gesagt hatte, dass mein 
Kontakt bei den Cops meine Lebensgefährtin war, deshalb 
ging ich zum Kühlschrank und machte ein weiteres Bier auf. 
Das Essen, ein Braten mit Bratkartoffeln und irgendeinem 


grünen Gemüse, ignorierte ich. Mit der Flasche in der Hand 
setzte ich mich ins Wohnzimmer auf die Couch und machte 
den Fernseher an. Doch ich sah nicht hin, sondern griff nach 
dem Telefon. 

Schon nach dem zweiten Klingeln meldete sich Fiona aus 
den Räumen der Mordkommission. 

»Hallo Schatz«, begrüßte ich sie. »Stör ich dich?« 

»Nein, hier ist gerade nur das Übliche los. Hast du das 
Essen gefunden?« 

»Ja, es war lecker«, log ich. 

»Freut mich. Wie war dein Tag?« 

»Ruhig. Acht Stunden Patrouille und dann zwei Einbrecher 
erwischt.« 

»Immerhin warst du erfolgreich. Ich muss schon wieder 
einen mutmaßlichen Mörder laufen lassen, weil uns die 
nötigen Beweise fehlen. CSU findet einfach keine 
labortechnischen Zusammenhänge.« Sie seufzte leise. 

»Meinst du den Fall der erschossenen Nutte auf der 
Müllhalde? Ich hab davon in der Zeitung gelesen.« Ich war 
froh über ihre Steilvorlage, mit der ich elegant und 
unauffällig auf mein Anliegen zu sprechen kommen konnte. 

»Damit habe ich nichts zu tun.« 

Ich musste sie dazu bringen, mir etwas darüber zu 
erzählen, damit ich mein Skye gegebenes Versprechen 
halten konnte. »Das scheint aber ein spannender Fall zu 
sein. Weißt du denn etwas darüber?« 

»Nicht viel. Darum kümmern sich die Kollegen. Und wenn, 
dürfte ich auch nicht darüber sprechen.« 

»Ich weiß. Ich dachte nur, du könntest mir sagen, ob ich 
Angst um dich haben muss, weil ein irrer Frauenmörder sein 
Unwesen treibt.« 

»Ich denke nicht, dass du um mich besorgt sein musst.« 
Sie klang amüsiert. »Solange du mich nicht anschaffen 
schickst...« 

»Nein, ganz bestimmt nicht. Der Mörder tötet also nur 
Nutten?« 


»Sie ist bisher die einzige, die gefunden wurde. Ihre 
Mitbewohnerin hatte sie vermisst gemeldet und dann 
identifiziert. Wir können also nicht von einem Serientäter 
ausgehen. Im Übrigen ist es sogar möglich, dass es ein 
Unfall war. Soviel ich weiß, wurde sie aus großer Entfernung 
aus einem Jagdgewehr erschossen. Vielleicht hielt jemand 
sie für eine Hirschkuh.« 

Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Dann bist du sicher. 
Diesen Fehler wird bei dir ganz sicher niemand machen. Du 
bist schlank und grazil wie eine Gazelle.« 

Sie kicherte. »Danke für die Blumen. Mehr kann ich dir 
dazu wirklich nicht sagen. Die Kollegen befragen seit 
gestern die Jäger in der Umgebung, mal sehen, was das 
bringt.« 

»Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Einen schönen 
Dienst!« 

»Danke. Morgen Abend habe ich frei, dann können wir 
etwas zusammen unternehmen. Vielleicht sehen wir uns 
schon morgen früh, bevor du losgehst.« 

»Vielleicht.« Ich legte auf. 

Ein Jagdunfall. Wenn ich Skye das erzählte, würde sie 
beruhigt sein. Aber wer erschoss aus großer Entfernung eine 
Frau und brachte sie zur Müllhalde? Wenn ein 
rechtschaffener Jäger aus Versehen das falsche Ziel traf, 
wäre er dann kaltblütig genug, das Opfer im Anschluss wie 
Abfall zu entsorgen? In einer perfekten Welt nicht. Aber 
diese Welt war nicht perfekt. 

Doch wenn ein rechtschaffener Jäger solch eine Tat 
begangen hatte, würde er sich vermutlich über kurz oder 
lang verraten, wenn etwas Druck auf ihn ausgeübt wurde. 

Ich schaltete den Fernseher aus und zog meine Jacke 
wieder an. 


Zu viele Kugeln 


Nördlich von Harrington wuchs ein dichter, gesunder 
Wald, in dem es von Wild nur so wimmelte. Wildschweine, 
Rotwild und Kleinwild tummelten sich in seinem Dickicht 
und ließen das Jägerherz höher schlagen. Daher war es auch 
nicht schwer, einen Jäger ausfindig zu machen. Ein Blick ins 
Internet, nach Jägergemeinschaften suchen und die Adresse 
des Vorsitzenden aufschreiben. Nur eine halbe Stunde 
später stand ich bei ihm vorm Haus und klingelte. Eine 
dralle, ältere Frau mit kurzen, grauen Locken sah mich durch 
ein Quadrat in der Tür skeptisch an. Sie kaute. 

»Mein Name ist Alexander Connahan. Ich arbeite für eine 
Sicherheitsfirma. Sie haben sicherlich von dem Unfall 
gehört, bei dem eine Prostituierte getötet wurde. Wir wollen 
nur sichergehen, dass sich alle Waffen in ordnungsgemäßen 
Zustand befinden.« 

Misstrauisch zog sie die Augenbrauen zusammen und 
schluckte ihr Essen hinunter. »Können Sie sich ausweisen?« 

»Selbstverständlich.« 

Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis. Sie las ihn mit 
zusammengekniffenen Augen, dann öffnete sie mir 
widerwillig die Tür. 

Das Haus war nicht sehr groß, dementsprechend eng war 
der Flur, auch das Wohnzimmer zeichnete sich nicht gerade 
durch seine Großzügigkeit aus. An allen vier Wänden hingen 
Bilder von Jagdtrophäen, zwischendurch mal von jungen 
Menschen, wahrscheinlich die Enkel und die Kinder. 

Am Tisch beim Abendessen saß der Hausherr, Frank 
McDougal. Er war eine stattliche Erscheinung, um die 
Siebzig, groß und immer noch kräftig, mit einem dichten, 
dunklen Vollbart und buschigen Augenbrauen. Auch er 
kaute. Es gab Chili con carne und Brot. 


Als seine Frau mit meinem Anliegen herausrückte, legte er 
die Gabel beiseite und lehnte sich zurück. Überraschender 
Weise trat Trauer in sein Gesicht. 

»Ich habe davon gehört, und es tut mir sehr, sehr leid um 
die junge Frau. Ich kann mir nicht vorstellen, wem so etwas 
aus unserer Gemeinschaft hätte passieren können.« Er 
räusperte sich. »Sie können gerne meine Waffen 
untersuchen, obwohl ich nicht weiß, was das bringen soll. 
Die Polizei war auch schon bei mir und hat nichts gefunden. 
Ich habe den Cops die Namen all unserer Mitglieder 
gegeben, die Liste kann ich Ihnen gerne auch noch einmal 
zeigen, wenn Sie wollen, aber ich glaube nicht, dass Sie 
jemanden finden werden, dem so etwas passiert ist.« 

»Warum nicht?« 

Er lachte kurz auf und sah mich an, als hätte ich eine 
völlig verrückte Frage gestellt. Hatte ich wahrscheinlich 
auch. Aber ich wollte es von ihm hören. 

»Weil wir durchaus den Unterschied zwischen einer Frau 
und Wild ausmachen können. Und wenn man aus Versehen 
einen Menschen trifft, dann vielleicht einmal, aber man 
zersiebt das Opfer nicht mit Schüssen.« 

Schon wieder war ich überrascht. Ich hatte nicht gewusst, 
dass Loreen von mehreren Kugeln getroffen worden war. 
Fiona offenbar auch nicht. Vielleicht hätte ich mich besser 
vorbereiten sollen, bevor ich mich in diese Untersuchungen 
stürzte. Aber auf dem Gebiet war ich blutiger Anfänger und 
hatte bisher als Zivilperson noch keinen Mord untersuchen 
müssen. Auch nicht in meinem früheren Berufsleben als 
Soldat. Da war ich es gewesen, der schoss und tötete. 

»Wissen Sie, wie viele Schüsse abgegeben wurden?«, 
fragte ich schnell, damit er meine Verwirrung und 
Unsicherheit nicht bemerkte. 

»Die genaue Zahl hat mir die Polizei nicht verraten, ich 
weiß nur, dass es mehrere gewesen sein sollen. Da bleibt es 
einem selbst überlassen, sich eine Zahl auszudenken.« 


»Kann es nicht doch vorkommen, dass man bei Dunkelheit 
oder schlechter Sicht mehrere Schüsse auf ein falsches Ziel 
abgibt?« 

Er schüttelte den Kopf. »Wenn man nicht sieht, was man 
treffen will, kann man auch nicht treffen. Meiner Meinung 
nach wusste der Schütze genau, worauf er schoss. Einmal 
blind auf irgendetwas anzulegen, was sich bewegt, mag ja 
noch angehen, aber wie schon gesagt, nicht mehrmals. Das 
macht keiner von uns.« 

»Wie viele Jäger sind in Ihrem Verein?« 

»Mehr als dreißig. Wollen Sie die Liste haben?« 

Ich hatte zwar keine Lust, alle dreißig nacheinander 
abzuklappern, nickte jedoch. Wenn ich etwas herausfinden 
wollte, musste ich mit ihnen sprechen. 

Der Mann stand auf und lief mit sportlichen Schritten zu 
einem Sekretär, der in die Ecke gequetscht neben der Tür 
stand. Daraus zog er eine Liste und reichte sie mir. »Wenn 
Sie zu unserem Schießstand gehen, werden Sie sicherlich 
einige unserer Mitglieder antreffen. Er ist bis zehn Uhr 
geöffnet.« 

Ich nahm die Liste und dankte ihm. Danach gab er mir die 
Adresse des Schießstandes. »Wollen Sie auch noch meine 
Waffen sehen?« 

Wieder nickte ich. 

Er führte mich in den Keller, wo ich mir beim Anblick 
seiner Büchsen ein anerkennendes Pfeifen nicht verkneifen 
konnte. Er hatte eine beeindruckende Sammlung an 
Jagdgewehren. Das Herzstück war sicherlich die Borovnik, 
eine Bockdoppelbüchse in meisterlicher Ausführung, die er 
in einem sicheren Schrank verwahrt hatte. Sie war mit 
Tierbildern an den Seiten und am Abzugsbügel graviert und 
kostete mit Sicherheit an die hunderttausend Dollar. 

Als er meinen bewundernden Blick bemerkte, huschte ein 
Lächeln über sein Gesicht. »Sie kennen sich aus?« 

»Ein wenig. Obwohl mir die M240 vertrauter ist als ein 
Jagdgewehr.« 


»Sie waren beim Militär?« 

»jJa, Somalia, Afghanistan und Irak. Seit zwei Jahren bin ich 
wieder hier.« Eigentlich befand ich mich bereits seit fünf 
Jahren wieder auf heimischem Grund und Boden, aber ich 
erwähnte immer nur die letzten beiden Jahre, die, in denen 
ich wieder zu mir gefunden hatte. Die restlichen wollte ich 
vergessen. 

»Unverletzt?« 

»Ich hatte Glück.« Um von dem Thema abzulenken, kam 
ich sofort wieder auf die Waffen zurück. »Sie sehen sehr 
gepflegt aus. Kann ich sie mir ansehen?« 

Er nickte und nahm die Borovnik aus dem Schrank. »Beste 
deutsche Qualität. Diese Jagdwaffe ist zu neunzig Prozent 
Handarbeit, ihre Fertigstellung hat fast zwei Jahre gedauert. 
Mein Vater hat sie anfertigen lassen, hier sind seine Initialen 
eingraviert.« Er deutete auf ein kunstvolles »FMD« auf der 
Oberseite des Schaftes. »Er hieß Frederic.« 

An den Seiten waren ein Grizzly, ein Wolf und ein Indianer 
eingraviert, am Abzugsbügel ein Adler. Diese Büchse war ein 
Kunstwerk, keine Mordwaffe. 

Er reichte mir eine andere Waffe, eine relativ einfache 
Doppelbüchse mit Zielfernrohr. »Auch die können Sie sie 
sich gerne ansehen. Sie werden merken, dass alle meine 
Waffen bestens gepflegt und gewartet sind. Mit diesen 
Gewehren wurde nicht sinnlos in der Gegend 
herumgeballert und vor allem keine Frau erschossen.« 

Ich gab ihm seine Borovnik zurück und schob auch die 
Doppelbüchse von mir. »Ich glaube Ihnen. Lassen Sie sich 
Ihr Abendessen schmecken. Ich werde mich mal auf dem 
Schießstand umsehen.« 

Er stellte die Waffen zurück an ihren Platz und kehrte ins 
Wohnzimmer zurück. Ich folgte ihm ein Stück, dann steuerte 
ich auf die Haustür zu, verabschiedete mich von ihm und 
trat hinaus ins Freie, wo ich unschlüssig stehenblieb. 

Ich konnte nicht sagen, was ich erwartet hatte. Natürlich 
war die Polizei schon dagewesen und hatte ihn befragt. 


Eigentlich wusste ich nicht einmal, warum ich mich 
überhaupt um die tote Nutte kümmerte. Skye wollte nur 
wissen, ob sie Angst um alle anderen Bordsteinschwalben in 
ihrem Obdachlosenasyl haben musste. Und das brauchte sie 
vermutlich nicht, solange es kein weiteres Opfer gab. Doch 
die Theorie von dem Unfall hatte McDougal soeben 
überzeugend für null und nichtig erklärt. Warum musste 
Loreen also sterben? Im Geiste ging ich alle Mordmotive 
durch, die für eine Nutte infrage kamen: Ein Freier war 
eifersüchtig geworden. Eine Ehefrau war eifersüchtig 
geworden. Sie hatte zu viel Geld verlangt. Sie hatte etwas 
erfahren, was sie nicht hätte wissen dürfen. Eine 
schiefgegangene Erpressung. Eine Panne beim Sex, die 
vertuscht werden sollte... 

Ich stöhnte auf. Die Liste würde endlos sein. Daher stellte 
ich mir eine einzige Frage, deren Antwort darüber entschied, 
ob ich den Rest des Abends mit verdächtigen Jägern und 
Befragungen zu einer toten Nutte oder lieber gemütlich vor 
dem Fernseher verbringen würde: War es mir wirklich 
wichtig, Skye mit meinen Erkundigungen zu beeindrucken? 

Für einen Moment dachte ich nach, dann sah ich auf die 
Uhr. Es war kurz nach Neun. Wenn ich mich beeilte, traf ich 
noch den einen oder anderen Jäger am Schießstand an. 


KRKK 


Es waren genau drei Männer, die ihren Büchsen ein paar 
gezielte Schüsse auf laufende Pappkeiler, Bockscheiben und 
Kipphasen gönnten. Zwei davon verzogen keine Miene, als 
ich den Schießstand betrat, doch der dritte schoss sofort 
daneben. 

Er war von gedrungener Gestalt und hatte eine 
Halbglatze, in der sich das Licht der Laternen spiegelte. 
Seine Zähne erinnerten an die eines Bibers. Ihn sprach ich 
zuerst an, doch er ließ mich kaum ausreden. »Ich habe der 


Polizei schon alles erzählt, was ich weiß. Ich kannte die 
Nutte, aber ich habe nichts mit ihrem Tod zu tun.« 

Das war interessant. »Woher kannten Sie sie?« 

»Ich bin ihr mal auf der Straße begegnet, wir haben ein 
paar Worte gewechselt, mehr nicht. Wirklich nicht.« 

Was wohl bedeutete, dass sie sich nicht über den Preis 
einigen konnten. 

»Wann war das?« 

»Vor ein paar Wochen. Seitdem habe ich sie nicht wieder 
gesehen.« 

»Und obwohl Sie nur ein paar Worte mit ihre gewechselt 
haben, konnten Sie sich ihren Namen merken?« 

»Ich habe ein gutes Gedächtnis. Lassen Sie mich in Ruhe.« 
Er wirkte richtiggehend aggressiv. 

Ich nahm entschuldigend die Hände nach oben. »Ich will 
Ihnen nichts Böses. Ich will nur sichergehen, dass so etwas 
nicht noch einmal passiert, für den Fall, dass es doch ein 
Unfall war.« 

»Ein Unfall?« Er lachte kurz auf. »Sie hat Kugeln aus 
mehreren Waffen abbekommen. Wie, bitteschön, soll das ein 
Unfall sein?« 

Wieder war ich baff. »Woher wissen Sie das?« 

»Die Polizei hatte mich gestern mit aufs Revier 
mitgenommen, um mich zu verhören, dabei habe ich 
aufgeschnappt, was die Typen von der Spurensicherung 
ermittelt haben. Die mussten mich wieder gehen lassen. Ich 
bin unschuldig.« 

Davon hatte mir Fiona ebenfalls nichts erzählt. Aber 
vielleicht wusste sie es auch nicht. 

»Wie viele waren es?« 

»Mehrere, vielleicht vier oder fünf. Oder sechs oder sieben, 
so genau habe ich das nicht mitbekommen. Und jetzt lassen 
Sie mich endlich in Ruhe.« 

Er wandte sich ab und schoss wieder auf einen Kipphasen, 
den er jedoch um Längen verfehlte. Ihm wollte ich nicht im 
Wald begegnen, wenn er jagte. 


Die Frau war durch Schüsse aus mehreren Gewehren 
getötet worden. Das klang fast nach einer Hinrichtung. Aber 
wer wollte denn eine Nutte hinrichten? Und warum? 

Ich hatte genug von dem Mann gehört. Mehr würde ich 
von ihm nicht erfahren. Die anderen beiden beachteten 
mich immer noch nicht. Sie wussten vermutlich noch 
weniger. Daher machte ich kehrt und ging zu meinem 
Motorrad zurück. 

Es war noch hell, so dass ich beschloss, einen letzten 
Abstecher einzulegen, bevor ich nach Hause zurückkehrte. 
Ich wollte mir die Müllhalde ansehen, auf der die Nutte 
gefunden worden war. 


KRKK 


Es stank erbärmlich. Ich hätte nie gedacht, dass der Abfall 
normaler menschlicher Haushalte solch einen unerträglichen 
Gestank verursachen konnte. Schon als ich auf die Deponie 
zugefahren kam, schlug mir der Abendwind den 
fürchterlichen Geruch entgegen. Als ich an einer Schranke 
am Eingang der Deponie angekommen war, hätte ich am 
liebsten kehrtgemacht. Doch bevor ich mich entschieden 
hatte, stand ein Mann vor mir und hielt mir einen 
Mundschutz hin. 

»Was wollen Sie?«, fragte er. »Etwas abgeben oder 
abholen?« Er war dicklich, seine dunkelbraune Haut spannte 
über seinen Pausbacken. Seine Hände, die die Maske 
hielten, zitterten leicht. 

Ich konnte mir nicht vorstellen, was hier jemand würde 
abholen wollen, aber wer weiß, welche Schätze in den 
Haufen Müll schlummerten. 

»Ich arbeite für einen Sicherheitsdienst und möchte 
sehen, wo die Tote neulich gefunden wurde.« 

Der Mann wurde schlagartig todernst. »Es wird Zeit, dass 
die Sicherheitsmaßnahmen hier erhöht werden. So etwas 
möchte ich nicht noch einmal erleben.« 


»Haben Sie die Frau etwa gefunden?« 

Er nickte. »Es war schrecklich. Ich bin am Morgen durch 
die Anlage gelaufen, weil der Detektor eine erhöhte 
Temperatur vermeldete, was bedeuten konnte, dass ein 
Brand in den Haufen schwelte. Und da lag sie mitten im 
Müll. Wunderschön, aber tot. Es war schlimm.« Seine 
Stimme zitterte. »Soll ich Ihnen die Stelle zeigen?« 

Ich nickte. 

Ich stellte das Motorrad ab, setzte den Mundschutz auf 
und folgte dem Mann, der unterwegs unentwegt brabbelte 
und mir die Geschichte der Deponie erzählte. Vor einem 
Müllberg blieb er schließlich stehen. 

»Hier war es, hier lag sie. Wie ein Engel. Wie ein 
unschuldiger Engel.« 

Ich hätte ihn am liebsten darauf hingewiesen, dass die 
Nutte mit Sicherheit alles andere als unschuldig war, 
verkniff es mir aber. Er wirkte wirklich ergriffen. 

»Wissen Sie, wie lange sie schon hier lag?« Meine Stimme 
wirkte durch den Mundschutz seltsam dumpf. 

»Sie muss in der Nacht abgelegt worden sein, oder gegen 
Morgen. Jedenfalls kann sie nicht lange hier gelegen haben. 
Der arme Engel.« 

»Wie können die Täter hier eingedrungen sein?« Ich sah 
mich um. Die Deponie war von einem festen Zaun umgeben, 
am Tor durch eine Schranke gesichert. 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte jemand einen 
Schlüssel.« 

»Wer besitzt alles einen Schlüssel?« 

»Nur ich und Marvin, mein Kollege. Und die Bosse 
natürlich.« 

»Ist nachts jemand hier?« 

»Nein, aber ich rede schon seit Jahren, dass nachts ein 
Sicherheitsdienst seine Runden drehen müsste. Immer 
wieder landet Zeugs von draußen auf den Halden oder 
bleibt auf dem Zaun liegen. Aber es interessiert niemanden, 
was ich sage.« 


»Gibt es Videokameras?« 

»Ja, aber die funktionieren nicht, schon seit Jahren nicht. 
Auch etwas, was ich ständig bemängele, aber auch das 
interessiert niemanden.« 

»Passiert es öfter, dass Unbefugte eindringen?« 

»Normalerweise nicht, aber das würden wir auch nicht 
merken, eben weil die Kameras nicht funktionieren.« 

Da hatte er Recht. 

»Wie viele Wunden hatte sie, konnten Sie das sehen?« 

»Nur eine, direkt in der Stirn. Und die Zähne fehlten. Aber 
sonst sah sie aus, als würde sie schlafen. Ich habe nicht so 
richtig hingesehen, es war zu schrecklich. Der arme Engel.« 

Die Zähne fehlten? Vermutlich, damit sie nicht identifiziert 
werden konnte. Aber nur ein Einschussloch in der Stirn? Was 
war mit den anderen Kugeln? Wenn ich den Jägern Glauben 
schenken durfte, müsste sie von Einschusslöchern übersät 
sein. Wieso hatte er das nicht bemerkt? 

»War kein Blut zu sehen?« 

»Doch, sie war blutverschmiert. Unter der Kleidung, nicht 
darauf.« 

Das war merkwürdig und ergab keinen Sinn. 

»War etwas anders als gewöhnlich? Um sie herum 
vielleicht? Im Müll?« 

»Da lag nur der normale Abfall, aber ich kann Ihnen nicht 
sagen, ob etwas anders war als sonst. Hier werden täglich 
Tonnen von Müll abgeladen, da merke ich mir nicht, was sich 
verändert. Nur tote Engel fallen mir auf.« 

Ich nickte und sah mich um. Viel war nicht mehr zu 
erkennen, weil die Dämmerung langsam der Nacht wich, 
doch um mich herum in der Dunkelheit wogte ein Meer von 
Müll. Unmengen von Plastikflaschen, Tüten, Dosen und 
Essensreste stapelten sich übereinander, nebeneinander 
und hintereinander, so dass man kaum Einzelnes 
ausmachen konnte. Es war mir ein Rätsel, wie Menschen 
solch einen Haufen Müll verursachen konnten, und dabei 
war das hier nur der Abfall von einer Stadt. Wenn man den 


Müll aller Städte zusammenlegen würde, wagte ich mir die 
Menge gar nicht vorzustellen. Es musste ein Ozean sein. 
Und mitten in diesen Abfall der Zivilisation hatte sich ein 
Engel verflogen und war mit gebrochenen Flügeln unsanft 
gelandet. 

»Danke«, sagte ich schließlich und wandte mich zum 
Gehen. 

»Was werden Sie nun tun, um die Sicherheit hier zu 
erhöhen?«, wollte der Mann wissen. Ich zuckte mit den 
Schultern und reichte ihm meine Maske. Dann versprach ich 
ihm, eines Tages mit einer Lösung wiederzukommen, 
verabschiedete mich und fuhr davon. 


Ich lag an diesem Abend noch lange wach. Ich war kein 
Fachmann, aber irgendetwas war ganz merkwürdig an 
diesem Fall. Ein Schuss mitten in die Stirn deutete auf eine 
Hinrichtung hin. Auch die Schüsse aus mehreren Gewehren, 
die angeblich nicht mehr zu sehen waren. Warum wurde sie 
getötet? Und wo? Und wieso waren ihre Wunden nicht mehr 
sichtbar? Die Kleidung hätte zerfetzt und von Blut 
durchtränkt sein müssen. Es sei denn, sie trug keine 
Kleidung, als sie erschossen wurde. Aber wer tötete auf 
große Entfernung eine nackte Nutte und zog sie danach 
wieder an, um sie auf der Müllkippe zu entsorgen? Die 
Geschichte wurde immer merkwürdiger, je mehr ich darüber 
nachdachte. Irgendwann dann gab ich es auf, mir das Hirn 
zu zermartern. Fakt war, dass ich Skye etwas Neues erzählen 
konnte. Ob sie das beruhigen würde, war allerdings fraglich. 

Irgendwann lange nach Mitternacht schlief ich schließlich 
ein. 


Widersprüche 


Als ich am Morgen aufwachte, schlief Fiona neben mir. Sie 
lag in einem Meer von rotbraunen Locken, den Mund leicht 
geöffnet, und schniefte leise im Schlaf. Ich hatte nicht 
gehört, dass sie gekommen war und wollte sie nun auch 
nicht aufwecken, deshalb zog ich mich schnell an und ging 
ohne Frühstück aus dem Haus. Auf dem Weg zur Arbeit 
besorgte ich mir etwas zu essen, was ich dann 
wahrscheinlich sowieso wieder in die nächstbeste Mülltonne 
werfen würde. Ich hatte morgens einfach keinen Appetit. 

Während meines Dienstes sprach ich mit Samuel nur das 
Nötigste, ich war immer noch viel zu sehr mit der toten 
Nutte beschäftigt. Einmal fragte ich ihn, ob er von dem Fall 
gehört habe, was er jedoch verneinte. Er wollte außerhalb 
seines Dienstes nichts von Kriminalität und Verbrechen 
wissen. Und das musste ich akzeptieren. 

Uns lief zwar kein weiterer Einbrecher über den Weg - 
Tarek im Übrigen auch nicht - aber dafür konnten wir einen 
Streit zwischen zwei Eheleuten schlichten, der zu eskalieren 
drohte. Der Mann war nicht damit einverstanden, dass seine 
Frau mit einem Personal Trainer zusammenarbeitete, um 
abzunehmen. Auf der anderen Seite wollte er jedoch 
unbedingt, dass sie ihre schlanke Figur wieder erreichte. Sie 
hingegen wollte ihm beweisen, dass sie noch sehr attraktiv 
war und hatte sich den jüngsten und knackigsten Trainer 
gesucht, den sie für das Geld ihres Ehemannes bekommen 
konnte. Als der Gatte ihr das vorhielt, ging sie mit den 
Hanteln auf ihn los und schlug ihm die Vorderzähne aus. Er 
schlug zurück und brach ihr den Arm. Wenn wir nicht durch 
den Lärm darauf aufmerksam geworden wären, hätten sich 
die beiden wahrscheinlich gegenseitig zu Krüppeln 
gemacht. Wir riefen einen Krankenwagen, der die Frau ins 
Krankenhaus brachte, wo sie jetzt einen Gipsarm bekommen 


würde und erst einmal nicht mehr trainieren konnte. Er 
würde ein paar Wochen lang lispeln, bis er neue Zähne 
bekam. Dann konnte der Streit von vorne beginnen. 

Als wir wieder im Wagen saßen, lachte Sam aus vollem 
Halse über die beiden, und ich stimmte mit ein. Es war 
verrückt, weswegen sich die Menschen manchmal das Leben 
unnötig schwer machten. 

Zum Feierabend verabschiedete sich Sam von mir, um 
nach Hause zu seiner Frau und den Kindern zu fahren, 
während ich fieberhaft überlegte, mich einfach bei ihm 
einzuladen. Skye war heute nicht im Obdachlosenheim, also 
hatte ich keinen Grund, dort einzukehren. Doch nach Hause 
wollte ich auch nicht, obwohl Fiona heute frei hatte und auf 
mich wartete, damit wir etwas zusammen unternehmen 
konnten. 

Doch als Sam keinerlei Anstalten machte, mich 
mitzunehmen, blieb mir nichts anderes übrig, als nach 
Hause zu fahren. 


KRKK 


Fiona hatte gekocht. Es roch lecker, als ich die 
Wohnungstür öffnete. 

»Hallo Schatz«, begrüßte ich sie und drückte ihr einen 
Kuss auf die Wange. Ich kannte Fiona seit über einem Jahr. 
Ich war ihr begegnet, als ich frisch in der Firma angefangen 
hatte und eines Nachts auf meiner Runde in einen Unfall 
verwickelt wurde, wobei sich mein Unfallgegner später als 
Bankräuber auf der Flucht entpuppte. Sie war die leitende 
Ermittlerin in dem Fall und brachte den Mann mit meiner 
Hilfe zur Strecke. Dabei waren wir uns näher gekommen, 
fanden uns sympathisch und gingen ein paar Mal 
miteinander aus. Wir schliefen auch miteinander, mehr als 
ein paar Mal, und im Winter, als die Heizung in ihrer 
Wohnung ausfiel, zog sie bei mir ein. Sie war sehr hübsch, 
eine regionale Zeitung hatte sie vor ein paar Jahren zur 


schönsten Polizistin der Stadt gekürt. Eigentlich konnte ich 
mich glücklich schätzen, dass sie mich aufregend genug 
fand, um an meiner Seite leben zu wollen. Im Gegensatz zu 
vielen ihrer Kollegen störte es sie nicht, dass ich in direkter 
Konkurrenz zur Polizei arbeitete. Die meisten Cops sahen auf 
uns herab und hassten uns dafür, dass wir ihren Job 
machten, während in ihren Abteilungen immer mehr Stellen 
gestrichen wurden. Aber es war nicht unsere Schuld, dass es 
zu wenig Geld gab für die Beamten. Wir füllten nur die 
Lücken aus, die durch die Stellenstreichungen entstanden 
waren. Wir waren eine Art Privatpolizei, von Privatleuten 
angeheuert und bezahlt, konnten jedoch keine polizeilichen 
Handlungen durchführen, niemanden verhaften oder ins 
Gefängnis bringen. Für jeden ertappten Dieb mussten wir 
die Beamten kommen lassen, den Beschuldigten übergeben 
und eine ausführliche Aussage machen. Wenn wir Glück 
hatten, gerieten wir an einen Detective, der uns akzeptierte 
und mit uns kooperierte. Mit etwas weniger Glück kritisierte 
der Beamte jede unserer Maßnahmen und stellte unsere 
Aussagen in Frage, als wären wir selbst die Verbrecher. Fiona 
gehörte glücklicherweise zu denen, die gern mit uns 
zusammenarbeiteten. 

»Das riecht lecker«, antwortete ich. »Was hast du 
gekocht?« 

»Ich habe uns Steaks gebraten. Willst du dazu Pommes 
oder Backkartoffeln?« 

Es war mir eigentlich egal. »Backkartoffeln.« 

»Gut.« Sie strahlte mich an. »Was hältst du davon, wenn 
wir heute Abend noch zusammen ins Kino gehen? Ich würde 
gern den neuen Film mit Robert Downey Jr. sehen.« 

Ich schluckte. Ich hatte eigentlich keine Lust, heute schon 
wieder den Abend außer Haus zu verbringen. Ich wollte nur 
auf die Couch und nichts tun. 

Sie konnte sehen, dass ich nicht begeistert von der Idee 
war. 


»Na gut, dann eben nicht. Dann sehe ich ihn mir ein 
anderes Mal an.« 

Sie richtete das Essen auf zwei Tellern an. 

»Wie war dein Tags, fragte sie mich schließlich. »Wieder 
Einbrecher zur Strecke gebracht?« 

»Nein, heute nicht. War eher ruhig.« 

»Was hast du gestern Abend noch gemacht?« 

»Nichts«, log ich. »Ferngesehen.« 

»Bist du eigentlich wirklich um mich besorgt, oder warum 
hast mich du nach der toten Prostituierten gefragt?« 

»Nur so. Es kam mir einfach in den Sinn.« Warum sagte ich 
ihr nicht, was los war? - Weil es nichts änderte. Und weil ich 
nicht wollte, dass sie mich hasste. 

Sie runzelte die Stirn, während sie die Teller auf den Tisch 
stellte. »Nur so?« 

Ich antwortete nicht. 

»Okay.« Sie gab das Thema auf. Doch während wir uns 
hinsetzten und die ersten Bissen zu uns nahmen, kam die 
nächste Attacke auf meinen Seelenfrieden. »Was hältst du 
davon, wenn wir demnächst unsere Eltern einladen? Es 
würde mich freuen, deine mal kennenzulernen. Du kennst 
meine ja schon. Ich weiß, du bist kein großer 
Familienmensch, aber meine Mutter möchte uns gern wieder 
besuchen, und da würde es sich anbieten, auch deine 
einzuladen. Das wäre sozusagen ein echtes Familientreffen. 
Nur für einen Abend. Na, was hältst du davon?« 

Ich musste sie völlig entgeistert angesehen haben, denn 
sie verdrehte die Augen. »Warum nicht? Wir kennen uns 
inzwischen schon über ein Jahr. Meinst du nicht, es wird mal 
Zeit, auch die Eltern zusammenzubringen?« 

»Warum muss das gerade jetzt sein?« Ich versuchte, 
meine Miene in den Griff zu bekommen. 

»Jetzt ist so gut wie jeder andere Zeitpunkt. Warum passt 
es dir nicht?« 

Es gab offiziell keinen Grund, warum mir gerade jetzt nicht 
nach Familie zumute war. Dennoch... »Ich habe gerade 


extrem viel Stress im Job. Ein anderes Mal wäre besser.« 

Sie setzte ein reuiges Lächeln auf. »Tut mir leid, Schatz, 
aber ich habe sie schon eingeladen. Dein Vater hatte doch 
neulich angerufen und seine neue E-Mailadresse 
durchgegeben. An die habe ich die Einladung geschickt. Ich 
dachte, es wäre okay für dich.« 

Verdammt. Ich legte meine Gabel zur Seite. »Nein, es ist 
nicht okay für mich. Wie kommst du darauf? Ich will gerade 
mit nichts und niemandem etwas zu tun haben, auch nicht 
mit meinen Eltern.« 

»Mit mir auch nicht?« Erschrocken sah sie mich mit großen 
Augen an. 

»Mit dir schon«, sagte ich, aber es klang lahm. So lahm, 
dass sie blass wurde. 

»Oh, das wusste ich nicht.« Sie stand auf und ging aus 
dem Zimmer. 

Ich folgte ihr. »Ich habe mich eben ungeschickt 
ausgedrückt. Fiona, bitte. Ich habe nur wirklich gerade 
Stress und brauche etwas Ruhe. Deshalb will ich heute auch 
nicht ins Kino. Das hat nichts mit dir zu tun.« 

Sie sah mich an, als würde sie mir kein Wort glauben, aber 
mit aller Macht versuchen, mir zu vertrauen. 

»Bitte, Fiona, nimm es nicht persönlich. Es ist gerade alles 
etwas viel.« 

Sie nickte und wischte mit dem Handrücken unter ihrer 
Nase lang. Ich mochte an ihr, dass sie so natürlich war, ohne 
gestickte Taschentücher und Prada-Handtäschchen. Ich 
wollte ihre Hand nehmen, doch sie riss sich los. 

»Da ich dir offensichtlich zu viel bin, werde ich dich heute 
Abend in Ruhe lassen und mit Diane und Kate ins Kino 
gehen.« 

Mit einer halben Drehung wandte sie sich ab, nahm ihren 
Mantel von der Garderobe und ließ die Wohnungstür ins 
Schloss fallen. 

Ich blieb allein zurück, mit den halb geleerten Tellern und 
einem bitteren Nachgeschmack im Mund. Sie verbrachte 


einen Abend mit ihren Freundinnen, das bedeutete noch 
lange nicht das Ende. Aber wenn ich nicht aufpasste, würde 
es über kurz oder lang irgendwann kommen. Und wenn ich 
ihr die Wahrheit sagte, vermutlich wesentlich früher als mir 
lieb war. 

Ich warf das übrig gebliebene Essen in den Müll und ging 
ins Wohnzimmer. Als Fiona gegen Mitternacht wiederkam, 
schlief ich bereits. 


KRKK 


Fionas Dienst begann am nächsten Morgen zwei Stunden 
vor meinem. Ich wachte auf, als ich die Tür klappern hörte. 
Die Erinnerung an den vergangenen Abend hatte ein 
pelziges Gefühl in meinem Mund hinterlassen, das ich 
schnell mit einem Schluck Kaffee hinunterspülte. Dann zog 
ich mich an und verließ das Haus, obwohl ich noch reichlich 
Zeit hatte. An der Ecke kaufte ich beim indischen 
Minimarket einen Strauß Blumen, dann schwang ich mich 
auf mein Motorrad und fuhr zum Polizeirevier. 

Das Gebäude war kein Hochsicherheitstrakt, aber wer sich 
unbefugt Zutritt verschaffen wollte, hatte es nicht leicht. Am 
Eingang saß ein Pförtner, der jeden kritisch musterte, und 
die Türen öffneten sich nur mit persönlichen Keycards. Als 
ich Dick, dem hageren Mann in der Pförtnerloge schilderte, 
warum ich zu meiner Freundin wollte, ließ er mich mit einem 
Schmunzeln passieren. Er kannte mich bereits, da ich Fiona 
schon das eine oder andere Mal abgeholt und auch durch 
meinen Job schon öfter in diesem Revier zu tun hatte. 

Schließlich stand ich vor Fionas Schreibtisch in ihrem Büro 
und hielt ihr den Blumenstrauß hin. Überrascht sah sie auf, 
noch bevor ich eine Entschuldigung stammeln konnte, 
huschte für einen Augenblick ein Lächeln über ihr Gesicht, 
das aber sofort wieder verschwand und einem tadelnden 
Blick Platz machte. 


»Es tut mir leid, dass ich mich gestern wie ein Vollidiot 
benommen habe«s, sagte ich und setzte meinen Dackelblick 
auf, der mir in meiner Jugend eine Menge weibliche Fans 
eingebracht hatte, aber in den vergangenen zwanzig Jahren 
aus Mangel an Anwendungsmöglichkeiten fast 
verlorengegangen war. 

»Sind die für mich?«, fragte sie und deutete auf die 
Blumen, die ich noch immer in der Hand hielt. 

»Ja, nur für dich. Habe ich selbst gepflückt.« 

»Natürlich.« Sie lächelte wieder. »Selbst gepflückt im 
Minimarket.« Aber es klang in keiner Weise vorwurfsvoll. 
»Danke, das ist nett.« 

Sie nahm die Blumen und verließ das Büro, das sie sich 
mit einem Kollegen teilte, der jedoch gerade nicht an 
seinem Platz war, und ging zu einem kleinen Abschnitt in 
der Ecke des Großraumbüros, das sich vor ihrem Büro 
erstreckte. Dort befand sich eine Küchenzeile, aus der sie 
eine Kaffeekanne nahm, die sie einfach zur Vase 
umfunktionierte. 

Das Großraumbüro, in dem etwa sechs Schreibtische 
standen, war fast leer. 

»Wo sind sie alle?«, fragte ich verwundert. 

»Es findet gerade eine Besprechung zum Fall der toten 
Prostituierten statt, für den du dich so interessierst. Es sind 
neue Beweise aufgetaucht.« 

Ich wurde hellhörig. »Was für Beweise?« 

»Wir haben den Tatort entdeckt. Sie wurde mitten im Wald 
erschossen.« 

In diesem Moment Öffnete sich die Tür und zwei Cops 
traten ein, in ihrer Mitte einen alten Bekannten führend: den 
Mann mit der Halbglatze und den Biberzähnen, den ich vor 
zwei Tagen auf dem Schießstand getroffen hatte. Er hatte 
zugegeben, die Nutte gekannt zu haben. Er protestierte 
lauthals, als er den Gang entlang in einen Interviewraum 
geführt wurde. Als er mich sah, stutzte er für einen 


Augenblick. Ich konnte nicht sagen, ob es Fiona auffiel, sie 
ging jedenfalls darüber hinweg. 

»Darf ich zuhören?«, fragte ich. »Ich hab noch Zeit, bis 
mein Dienst beginnt.« 

Das Lächeln war aus Fionas Gesicht verschwunden, doch 
sie nickte. »Du weißt, dass alles, was du hier hörst oder 
siehst, nicht nach außen getragen werden darf?« 

»Selbstverständlich.« 

Daraufhin ging sie wortlos zum Interviewraum voraus und 
stellte sich mit mir vor die Scheibe, die auf der anderen 
Seite wie ein Spiegel aussah. 

Der Jäger wurde unsanft auf einen Stuhl gesetzt, wo er 
immer noch protestierend sitzenblieb. 

»Ich verlange einen Anwalt«, rief er. »Das ist Belästigung 
und Freiheitsberaubung. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass 
ich nichts mit der Nutte zu tun hatte, ich habe nur mit ihr 
gesprochen, mehr nicht.« 

»Sie sind nicht angeklagt, Sie brauchen keinen Anwalts, 
antwortete der ermittelnde Detective, ein Typ Anfang 
Dreißig mit Dreitagebart und Sonnenbrille, die er auf seine 
hohe Stirn geschoben hatte. »Wir haben nur noch ein paar 
Fragen zur Vorgehensweise bei der Jagd. Dazu kann Ihr 
Anwalt sicher nicht viel sagen, es sei denn, er ist ebenfalls 
Jager.« Was er sagte, war nicht ganz richtig, aber der Jäger 
schluckte es. 

»Was wollen Sie denn jetzt noch wissen?« 

»Wenn Sie Wild jagen, sitzen Sie dann auf einem Hochsitz 
oder streifen Sie durch den Wald?« 

»Beides, aber meistens sitzen wir auf einem Hochsitz.« 

»Ist das immer derselbe oder wird gewechselt?« 

»Das wechselt.« 

»Wir haben Spuren von Ihnen an einem gefunden. Frische 
Spuren.« 

»Das kann durchaus sein, ich war erst am vergangenen 
Wochenende wieder auf Jagd.« 


»Interessanterweise könnte von diesem Hochsitz einer der 
Schüsse auf das Opfer abgegeben worden sein.« 

Der Jäger sah den Detective entsetzt an. »Ich habe keine 
Frau erschossen!« 

»Ihre Gattin war heute Morgen garnicht da. Wo ist sie?« 

»Sie ist bei ihren Eltern.« Der Jäger rutschte unruhig auf 
dem Stuhl hin und her. 

»Ist das normal? Besucht sie oft ihre Eltern?« 

»Nein, nur dieses Mal. Sie ... wir ... es ist ...« Er sprach 
nicht weiter. 

»Läuft es in Ihrer Ehe nicht so gut?« 

»Wir haben gerade eine etwas schwierige Zeit.« 

»Haben Sie deshalb Kontakt zu dem Opfer 
aufgenommen?« 

»Nein, das war eher der Grund für unseren Streit. Jemand 
hatte mich gesehen und bei meiner Frau verpfiffen. Sie hat 
daraufhin den Koffer gepackt.« 

»Perfektes Motiv«, murmelte Fiona neben mir. 

»Würde er nicht eher denjenigen beseitigen, der ihn 
verpfiffen hat?«, sagte ich. »Das würde ich jedenfalls tun. 
Und wieso hat er sie ausgezogen und erschossen und 
danach wieder angezogen und zur Müllkippe gebracht?« 

Fiona sah mich erstaunt an. »Du kennst dich aber aus! Das 
wusste ja nicht einmal ich.« 

Ich zuckte wie beiläufig mit den Schultern. »Ich hab das 
irgendwo gehört oder gelesen.« 

»Wo waren Sie in der Nacht vom 23. zum 24.?«, wollte der 
Detective von dem Jäger wissen. 

»Im Bett! Wo denn sonst!« 

»Allein?« 

»Ja, meine Frau war schon weg. Sie haben gesagt, Sie 
wollen nur etwas zur Jagd wissen. Aber Sie verhören mich 
wie einen Verdächtigen.« 

»Ich habe nur noch eine Frage. Hat sie Sie angefleht und 
gebeten, Sie zu verschonen, als Sie ihr den Schuss in die 
Stirn aus nächster Nähe gaben?« 


»Wovon reden Sie? Ich habe ihr keinen Schuss aus 
nächster Nähe gegeben! In die Stirn? Wie ein Profikiller? Sie 
haben den Falschen! Ich will meinen Anwalt. Sofort! Ich sage 
jetzt nichts mehr.« 

Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte wie ein 
bockiger Junge vor sich hin. 

Er würde nichts mehr preisgeben. Das schien nun auch der 
Detective zu begreifen. »Ich bringe Ihnen ein Telefon, falls 
Sie keines dabei haben. Dann können Sie Ihren Anwalt 
rufen.« 

Dann ging er aus dem Raum. 

»War das wirklich die Arbeit eines Profis?«, fragte ich 
Fiona, doch sie schüttelte den Kopf. 

»Mich darfst du nicht fragen. Ich weiß nichts. Wenn du 
willst, kannst du Carl damit behelligen.« 

Ich winkte ab. »So wichtig ist es dann doch nicht.« 

Ihr Blick verriet mir, dass sie daran zweifelte, aber sie 
sagte nichts. Schweigend gingen wir gemeinsam aus dem 
Raum, während ein Beamter dem Jäger nebenan ein Telefon 
reichte. 

Als wir wieder im Großraumbüro ankamen, hatte sich eine 
Traube aus Beamten um einen Schreibtisch gebildet. 
Offenbar war die Besprechung nicht beendet, sondern fand 
nun an anderer Stelle statt. Zumindest mit einer begrenzten 
Zahl an Teilnehmern. Ich zählte sechs Cops. 

»Er kann es nicht allein gewesen sein«, sagte ein Beamter 
mit fettigen, roten Haaren und Pickeln im Gesicht. »Wer hat 
also die anderen Schüsse abgefeuert?« 

»Seine Jagdkollegen? Aber er ist der Einzige, der ein Motiv 
hat«, erwiderte Burt, ein Beamter, den ich bereits kannte 
und der mir kurz zunickte, als er mich sah. 

»V/on den anderen wissen wir es nur nicht«, konterte ein 
dritter Cop. Er war schon älter, sein Haar war komplett grau, 
aber immer noch dicht. »Wir sollten die anderen Jäger auch 
noch einmal befragen, ob sie nicht doch die Nutte kannten. 
Eventuell hatten noch andere ein Motiv.« 


»Jeder ein anderes?«, warf Burt ein. »Das wäre ja wie beim 
»Mord im Orientexpress:, wo alle ein Motiv haben und 
gemeinsam das Opfer ermorden.« 

»jJetzt hast du das Ende verraten, dabei wollte ich mir den 
Film noch ansehen«, warf ein weiterer Cop ein. Er war in 
meinem Alter, Afroamerikaner. 

Seine Kollegen lachten. 

»Aber da war der Clou, dass man nicht sagen konnte, wer 
den tödlichen Stich durchgeführt hat. In unserem Fall hat 
einer definitiv den Todesschuss abgegeben, den mitten in 
die Stirn«, sagte Burt. »Es ergibt also keinen Sinn.« 

»Außerdem wollen wir unsere Arbeit nicht einem 
Kriminalroman oder Film vergleichen«, warf der Ältere ein 
und erntete Kopfnicken von allen. Außer von Burt. 

»Aber er allein war es auch nicht. Oder denkst du 
vielleicht, der Kerl da drin hat sowohl den Hochsitz als auch 
die Waffe gewechselt, als er sie erschoss? Wieso sollte er das 
tun?« 

»Um die Spuren zu verwischen. Er hatte mehrere Waffen 
im Haus.« 

»Gibt es eigentlich schon eine Rückmeldung von der 
Ballistik, ob seine Waffen überhaupt beteiligt waren?« 

»Sie vergleichen noch«, erwiderte der Ältere. »Am 
Nachmittag sollen die Ergebnisse vorliegen.« 

»Und was hat es mit der Party auf sich?«, fragte der 
Rothaarige mit den Pickeln. »Die Bordsteinschwalben auf der 
Straße haben erzählt, ihre Kollegin hätte was von einer 
Einladung zu einer Party erzählt.« 

Bei diesem Stichwort fiel mir ein, dass auch Skye von einer 
Party gesprochen hatte, zu der Loreen eingeladen gewesen 
sei. 

»Dafür haben wir keinerlei Beweise, die das untermauern 
könnten. Wir haben zwar die Bars und Clubs der Stadt 
abgeklappert, in denen gefeiert wurde, aber von den 
Barkeepern oder Türstehern hat niemand Loreen auf dem 
Foto erkannt. Und Privatpartys sind schwierig in Erfahrung 


zu bringen. Ein Stricher will gesehen haben, wie sie in eine 
Limousine stieg, eine Nutte erzählt, es wäre ein kleiner 
Toyota gewesen. Das können wir nicht wirklich verwerten.« 

»Im Zweifelsfalle hat der Stricher Recht. Männer haben 
mehr Ahnung von Autos.« Wieder erntete der 
Afroamerikaner seine Lacher. 

»Eine Nutte auf einer Party, das ist ja mal ganz was 
Neues.« Der Ältere unterdrückte gespielt ein Gähnen. 
»Dabei ermordet zu werden, grenzt schon fast an 
Berufsrisiko.« 

Die Runde schmunzelte und nickte zustimmend. 

»Wir behalten den Jäger erst einmal hier, er ist ein guter 
Verdächtiger«, sagte der Rothaarige. 

»Und unser einziger«, erwiderte Burt. 

»Wurde sie nur von vorn oder hinten oder von allen Seiten 
erschossen?«, warf ich ein. Ich konnte mir die Frage nicht 
verkneifen. »Vielleicht kam sie jemandem zu nahe, einer 
Gruppe von Radikalen oder so, floh vor ihnen und wurde auf 
der Flucht erschossen.« 

Plötzlich richteten sich alle Augen auf mich und für einen 
Moment entstand eine eisige Stille. Burt war der Einzige, der 
das Schweigen brach. »Die Schüsse kamen von mehreren 
Seiten. Obwohl man natürlich nicht sagen kann, ob sie sich 
vielleicht gedreht hat. Fakt ist, dass sie lief. Ihre Füße waren 
zerschunden. Sie lief barfuß.« 

Mir gefiel meine Theorie von der Flucht. Hatte sie ein 
Geheimnis entdeckt, das behütet werden sollte? Allerdings 
erklärte das nicht, weshalb sie nackt war. Außer, sie hatte 
das Geheimnis bei ihrem »Job« entdeckt und war Hals über 
Kopf geflohen, ohne in der Eile nach ihren Sachen zu 
suchen. Das klang einigermaßen plausibel. 

Ich stellte den Beamten meine Theorie vor, die sie 
schweigend zur Kenntnis nahmen. Nur Burt nickte 
zustimmend. 

»Das klingt nicht schlecht, Alex. Wir werden das weiter 
verfolgen. Vielen Dank für deine Hilfe.« Es klang, als wollte 


er mich zum Schweigen komplimentieren. Aber vielleicht 
waren die Beamten in meiner Abwesenheit vorhin schon zu 
demselben Schluss gekommen. 

»Musst du nicht gehen?s, flüsterte Fiona neben mir. 

Ich sah auf die Uhr und erschrak. Mein Dienst hatte bereits 
vor zehn Minuten begonnen. Ich würde mindestens eine 
halbe Stunde zu spät kommen. 

»Ja, ich muss los«, sagte ich und drückte Fiona einen Kuss 
auf die Stirn, bevor ich aus dem Büro eilte und zur Arbeit 
fuhr. 


KRKK 


Nicht nur Jeremy, mein Chef, verpasste mir ein 
Donnerwetter, auch Sam war schlecht gelaunt, als ich 
endlich auftauchte. Ich erklärte ihnen kurz, dass ich auf dem 
Polizeirevier wegen eines alten Falles aufgehalten worden 
war, aber das hob die Stimmung der beiden nicht 
sonderlich. 

Den Rest des Tages, den ich mit Sam wieder im SUV und 
auf der Straße bei langweiliger Patrouille verbrachte, 
sprachen wir nicht viel. Sams Laune verbesserte sich den 
ganzen Tag lang nicht. Immerhin fand ich heraus, dass es 
weniger mit mir und meinem Zuspätkommen, sondern mehr 
mit seiner Frau zu tun hatte, die nun zum vierten Mal 
schwanger war, worüber sich Sam nicht gerade erfreut 
zeigte. 

Ansonsten hing ich meinen Gedanken nach und freundete 
mich immer mehr mit meiner Theorie an. Die einzige Frage, 
die noch offen blieb, war die nach dem Geheimnis, das 
Loreen entdeckt haben konnte. Und wer so erpicht darauf 
war, das Geheimnis zu bewahren, so dass er dafür mordete. 

Irgendwann nach dem Mittagessen rief Fiona an und 
wollte wissen, was ich so trieb. Ich erzählte ihr kurz, dass ich 
mich langweilte, weil uns tagsüber kaum Täter in die Arme 


liefen. Sie seufzte neidisch, dann kam sie auf den Morgen zu 
sprechen. 

»Alex, sag mir die Wahrheit. Warum bist du so an dem Fall 
interessiert? Normalerweise machst du dir nicht viel aus 
solchen Fällen.« 

»Nur so, das habe ich dir doch schon gesagt.« Ich 
versuchte, gelangweilt und sogar ein bisschen genervt zu 
klingen. »Er klingt einfach spannend, das ist alles.« 

Sie schwieg kurz, dann senkte sie die Stimme. »Kanntest 
du die Nutte?« 

Mit verschlug es für einen Moment die Sprache. »Nein, ich 
kannte sie nicht. Was denkst du von mir?« 

»Keine Ahnung, was ich von dir denken soll, du erzählst 
immer so wenig über dich, da dachte ich ... es könnte ja sein 

es wäre ja auch nicht schlimm, wenn es in deiner 
Vergangenheit war, dass du sie besucht hast.« 

»Ich kannte sie nicht, weder jetzt noch in meiner 
Vergangenheit. Sie ist irgendeine Nutte, von der ich gehört 
habe und deren Tod mich interessiert, weil er sehr 
ungewöhnlich ist. Und das ist die Wahrheit.« Fast. 

Ich konnte hören, wie sie aufatmete. »Ich glaube dir. 
Übrigens ist der Jäger jetzt verhaftet und erwartet seine 
Anklage. Wir haben keine seiner Waffen den tödlichen 
Kugeln zuordnen können, aber das bedeutet ja nicht, dass er 
nicht noch eine irgendwo versteckt oder entsorgt hat, die 
die Tatwaffe ist.« 

»Und die anderen Schüsse?« 

»Es wird heute eine Großrazzia bei allen Jägern der 
Gegend stattfinden, und hoffentlich werden uns noch mehr 
Tatwaffen ins Netz gehen.« 

Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie die Beamten die 
wertvolle Borovnik von Frank McDougal 
auseinandernahmen, und verzog mMitleidig den Mund. Der 
Mann hatte die Nutte bestimmt nicht getötet. Doch ich hatte 
auch keine bessere Idee. Und vielleicht kam ja doch etwas 
dabei heraus. 


Wir legten auf und ich widmete mich wieder meinem 
Schweigen mit Sam. Als endlich Feierabend war, ging ich ins 
Obdachlosenheim. Es war verrückt, wie es jedes Mal in 
meinem Bauch kribbelte, wenn ich Skye sah. Doch ich 
versuchte, cool zu bleiben. Sie kam eilig auf mich zu. 

»Und?«, fragte sie mich. »Hast du etwas herausfinden 
können?« 

Ich überlegte kurz, was ich ihr sagen konnte, was der 
Wahrheit am nächsten kam, ohne sie in Angst und 
Schrecken zu versetzen. 

»Wie es aussieht, gibt es keinen Serienmörders, sagte ich 
schließlich. »Und meiner Theorie nach hat sie etwas 
gesehen oder gehört, was sie nicht hören oder sehen sollte, 
ist geflohen und dabei erschossen worden. Aber diese 
Theorie ist nicht bestätigt. Im Übrigen kann ich dir sagen, 
dass die Polizei intensiv mit dem Fall beschäftigt ist.« 

»Danke.« Sie nickte erleichtert. »Die anderen Frauen sind 
also nicht in Gefahr?« 

»Vermutlich nicht.« 

»Ich hatte schon vermutet, dass sie vielleicht ermordet 
wurde, einfach nur weil sie eine Prostituierte war. Es gibt 
Leute, die die Mädchen auf der Straße als Menschen zweiter 
Klasse betrachten.« 

Auch das war eine Variante, die ich heute im Laufe des 
Tages im SUV durchdacht hatte. Aber es gab keine 
Anhaltspunkte dafür. Morde aus Hass sahen anders aus. 

»Es ist möglich, aber nicht wahrscheinlich«, erwiderte ich 
vorsichtig. 

»Danke für deine Hilfe«, sagte sie und sah mich mit ihren 
himmelblauen Augen an, so dass ich weiche Knie bekam. 
Schnell blickte ich weg. 

»Ich habe es heute nicht geschafft, Bier für die Männer 
mitzubringen«, sagte ich. »Tut mir leid.« 

»Das werden sie dir sicherlich verzeihen.« 

Ich war mir nicht so sicher, ob sie das wirklich tun würden. 
Drei der Männer standen schon in meiner unmittelbaren 


Nähe und warteten nur darauf, dass ich mein Gespräch mit 
Skye beendete und den Rucksack öffnete. Vier weitere 
beobachteten mich unentwegt aus der Entfernung, um im 
richtigen Moment rechtzeitig bei mir sein zu können. 

Ich zuckte mit den Schultern und zeigte den drei Männern 
meine leeren Hände. Da wandten sie sich enttäuscht ab. 
Auch die vier in meiner Nähe verstanden den Wink und 
gingen ihrer Wege. 

»Das nächste Mal wieder«, sagte ich zu Skye. Die nickte, 
dankte mir noch einmal, dann ging sie zurück zum Tresen, 
um die Speisung der Hungrigen fortzusetzen. 

Ich verließ den »Sommerabend« und sah auf die Uhr. Es 
war noch früh, noch nicht einmal 7 Uhr. Daher machte ich 
auf dem Heimweg Halt im Sportstudio. Ich streifte mein 
Hemd ab, zog die Boxhandschuhe an und malträtierte den 
Sack, bis ich vor Erschöpfung fast umfiel. 

Dann erst fuhr ich endlich nach Hause. 


Der Mann hatte gesagt, sie solle so schnell laufen, wie sie 
konnte. Doch sie strauchelte immer wieder. Ihre nackten 
Füße stolperten in der Dunkelheit über Wurzeln und kleine 
Sträucher Einmal blieb ihr Bein an einem spitzen Zweig 
hängen, so dass sie mit einem Schrei zu Boden fiel. Sie 
musste in eine Dornenhecke gefallen sein, denn die Hände, 
mit denen sie sich abgestützt hatte, waren zerkratzt und 
bluteten. Schnell rappelte sie sich auf und lief hinkend 
weiter. Steine, Zweige und Dornen gruben sich in ihre Füße, 
Zweige schlugen in ihr Gesicht, zerkratzten unbarmherzig 
ihre Haut. Der Boden war so uneben, dass sie schon 
mehrere Male umgeknickt war. Ihre Knöchel schmerzten, 
doch sie durfte nicht stehenbleiben. Sie hatte das Gefühl, 
als könne man ihr Keuchen viel zu weit hören. Sie sah sich 
um. Das Haus war weit entfernt. Ob sie sie in der Finsternis 
sehen konnten? Bald war sie in Sicherheit. 

Auf einmal peitschte etwas neben ihr in den Stamm eines 
Baumes. Rinde splitterte ab und spritzte in ihr Gesicht. 
Erschrocken zuckte sie zusammen. Was war das? Sie drehte 
sich um. Das Haus war nicht mehr zu sehen. Sie war mitten 
im Wald. 

Sie hörte ein Pfeifen, dann wieder ein Peitschen. Doch 
dieses Mal traf es nicht den Baum, sondern ihren Arm. Ein 
unerträglicher Schmerz durchfuhr ihren Körper. Sie griff an 
ihren Arm und fühlte eine warme, klebrige Flüssigkeit 
daraus hervorquellen. Blut. Ihr Blut. 

Entsetzt begann sie wieder zu laufen. Die Decke rutschte 
von ihren Schultern, doch sie bemerkte es nicht. In der 
Ferne konnte sie Hundegebell hören. Wieder zersplitterte ein 
Baumstamm, direkt neben ihrem Kopf. Sie schossen auf sie! 

Sie lief und lief. Tränen rannen über ihr Gesicht, sie 
schluchzte vor Schmerzen und Angst. Um sie herum 
zerfetzten Schüsse Äste und Stämme und stoben den 
Waldboden auf. Eine Kugel traf sie ins Bein. Doch die Frau 
gab noch nicht auf. Hinkend und schluchzend lief sie durch 
den Wald, bis eine dritte Kugel ihre Schulter zerschmetterte. 


Sie fiel auf den Boden, rappelte sich aber wieder auf. 
Mühsam schleppte sie sich durch das Gestrüpp. Das Blut lief 
ihren Körper hinunter und tropfte auf den Waldboden. Die 
nächste Kugel nahm ihr die Hand, eine weitere traf ihre 
Hüfte. Jetzt kam sie nicht mehr hoch. Sie schrie und kroch 
den Boden entlang. Durch die Bäume hindurch glaubte sie, 
Lichter zu sehen. Es war nicht mehr weit, bis sie in 
Sicherheit war! Ein nächster Schuss riss ihr Ohr ab. Sie 
spürte die Schmerzen kaum noch. Ihr Herz raste in letzter 
Verzweiflung, bis sich ein großer Schatten vor ihr aufbaute. 
Er legte das Gewehr zum Gnadenschuss an. Dann war es 
vorbei. 


Bissspuren 


Als der Anruf kam, lagen Fiona und ich noch im Bett. 

Das Handy piepste und surrte auf dem Nachttisch, bis 
Fiona schlaftrunken danach griff und antwortete. 

»Aha. In Ordnung. Gut. Ich bin gleich das, hörte ich sie 
sagen, bevor sie auflegte und sich im Bett aufsetzte. 

»Dienstlich?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon 
wusste. 

»Es wurden Knochen im Zoo gefunden.« 

»Im Löwenkäfig vielleicht?« Das sollte ein Witz sein, doch 
der ging gründlich daneben. 

»Ja, im Löwenkäfig«, antwortete Fiona, während sie sich 
aus dem Bett schälte. »Ein Mitarbeiter wollte heute Morgen 
den Stall saubern und ist dabei auf einen Knochen gestoßen, 
bei dem er vermutete, dass er von einem Menschen 
stammen könnte. Er hat die Polizei gerufen, die den 
Verdacht bestätigt hat.« 

»Verdammt. Da gingen gestern wohl mehr Besucher rein 
als wieder raus.« Der Witz kam besser an. Fiona lächelte, 
wurde aber schnell wieder ernst. 

»Ich muss mich beeilen. Der Zoo ist für den 
Besucherverkehr geschlossen, bis die Sache geklärt ist.« 

Ich sprang auf. »Ich komme mit.« 

Ich hatte heute einen freien Tag und wollte mich vom Fall 
der toten Nutte ablenken. Da gab es doch wohl nichts 
Besseres als ein paar menschliche Knochen im Löwenkäfig. 

»Das geht nicht«, widersprach meine Freundin, doch ich 
wiegelte ihren Einspruch ab. »Du willst doch immer, dass wir 
mehr Zeit miteinander verbringen, das wäre jetzt eine 
Gelegenheit. Ich war lange nicht mehr im Zoo.« 

Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Wie soll ich das 
meinem Chef erklären, dass ich dich einfach mitbringe? 


»Mein Kleiner möchte so gerne die Tierbabys streicheln. Das 
wird der nicht witzig finden.« 

»Ich sage ihm, dass ich an einem Fall einer vermissten 
Person arbeite. Man muss alle Eventualitäten abklären. Auch 
den Löwenkäfig.« 

Fiona seufzte, nickte jedoch. 

Nur eine halbe Stunde später saßen wir im Auto und 
fuhren zum Zoo. 


Vor dem Tor hatte sich eine Menschenmenge versammelt, 
die murrte, weil sie nicht hinein durfte. Es war noch relativ 
früh am Morgen, aber über schwächelnde Besucherzahlen 
musste sich der Zoo im Sommer nicht beschweren. Eine 
Schulklasse tobte um das abgesperrte Kassenhäuschen 
herum, einer der Jungs versuchte, mit Hilfe einer 
Räuberleiter seiner Klassenkameraden über die Mauer zu 
schauen. Oder ganz darüber zu klettern. Etwas weiter 
entfernt auf dem Rasen vor dem Gelände saß eine Gruppe 
Jugendlicher, die rauchend auf ihren mitgebrachten 
Rucksäcken lungerte. Auch ein paar Familien waren da, 
deren Kinder ungeduldig quengelten und ihre Eltern 
nervten. 

Bis auf die Jugendlichen bedachten uns alle mit 
neidischen Blicken, als wir dem Beamten am Tor unsere 
Ausweise zeigten und hineingelassen wurden. 

Drinnen erwartete uns ein nahezu gespenstisch 
anmutendes Gelände. Ich war noch nie außerhalb der 
Öffnungszeiten in einem Zoo oder Tierpark gewesen. Es war 
ohnehin viele Jahre her, dass ich einen Zoo besucht hatte, 
aber damals waren die Wege voll gewesen, die Tiere genervt 
von den Besuchern und es wimmelte nur so von Kindern. 
Heute sah alles ganz anders aus. Die Wege waren leer. Die 
Tiere musterten uns neugierig oder liefen aufgeregt auf und 
ab, als wüssten sie, dass heute etwas völlig anders war. Eine 
Hyäne brüllte, als wir ihren Käfig passierten, was wie ein 
Warnschrei an ihre Kumpel klang. Ein Affe streckte uns seine 


Hand entgegen, als würde er unsere Hände schütteln und 
uns einen »Guten Tag« wünschen wollen. 

Als wir am Löwengehege ankamen, erwarteten uns 
mehrere Beamte darin und davor. Löwen waren keine zu 
sehen. 

Vier Männer von der Spurensicherung krochen auf allen 
Vieren durch den Staub und untersuchten das Gelände nach 
weiteren Knochensplittern. 

»Habt ihr noch mehr gefunden?«, fragte Fiona Burt, der 
am Zaun stand und den Kollegen bei ihrer Suche zusah. Er 
nickte mir zu, als er mich erblickte. 

»Ja, ein paar Teile fehlen noch, aber es kommt wohl ein 
ganzer Mensch zusammen.« 

»Weiß man schon, wer es sein könnte? Wurde jemand 
vermisst gemeldet, der gestern im Zoo war?« 

»Nein. Immerhin sagte Doug von der Spurensicherung, 
dass es keine Kinderknochen wären.« 

»Zum Glück.« 

Ich dachte an die Kinder vor dem Tor. Was würden die 
Eltern tun, wenn ein Kind im Löwenkäfig verschwand? Kein 
Gedanke, den man gerne zu Ende dachte. 

»Wo sind die Tiere jetzt?« 

»Im Haus bei den Tigern. Allerdings getrennt, damit sie 
sich nicht gegenseitig zerfleischen. Bei den Tigern und 
Leoparden muss aber auch noch nach Knochen gesucht 
werden. Wer weiß, was sich da noch so alles findet.« 

»Wer hat die Knochen entdeckt?« 

»Eine gewisse Joanna Rowlins. Sie wurde schon mit dem 
Krankenwagen abtransportiert. Sie stand unter Schock.« 

»Wer ist für die Löwen verantwortlich?« 

Burt sah in seine Aufzeichnungen. »Ein Mann namens Paul 
Soderman, er wird gerade von Jack verhört. Sein Assistent 
hat Spätschicht, der kommt erst später.« 

Er deutete mit dem Kopf zu einem Beamten, der am Zaun 
stand und mit einem hageren, älteren Mann sprach. 

Ich ließ Fiona mit Burt allein und ging auf die beiden zu. 


Paul Soderman wirkte nur leicht verstört. »Ich kann es mir 
nicht erklären«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir prüfen das 
Fleisch, bevor wir es verfüttern. In diesen Lieferungen sind 
normalerweise auch keine Knochen mehr dabei. Ich kann mir 
das wirklich nicht erklären.« 

Mir gefiel nicht, wie er sprach. Er gab sich zu viel Mühe, 
überzeugen zu wollen. Doch seiner Stimme fehlte etwas, die 
Tiefe. Lügner konnte man meist daran erkennen, dass ihre 
Aussage oberflächlich klang. Das Herz oder der Körper, die 
uns überzeugend klingen lassen, fehlten bei einer unwahren 
Antwort. Jedenfalls traf das auf die meisten Menschen zu, 
außer sie waren Schauspieler oder trainierte Lügner. Dann 
war es schwieriger, Wahrheit von Lüge zu unterscheiden. 
Paul Soderman war weder das eine noch das andere. Er 
belog den Beamten offensichtlich und war nicht gut dabei. 
Er sah den Beamten kaum an, sondern sein Blick schweifte 
ständig ab. Immer wieder griff er sich in die Haare oder 
kratzte sich im Gesicht. Er war nervös. Aber ich war 
offenbar nicht der Einzige, dem das auffiel. Auch Jack, der 
Beamte, der ihn verhörte, war darauf aufmerksam geworden. 

»Warum sagen Sie uns nicht, was wirklich passiert ist?«, 
fragte er. »Sonst müssen wir Sie mit aufs Revier nehmen.« 

»Ich kann es mir nicht erklären, wirklich nicht«, 
wiederholte Paul. »Vielleicht war es schon in der Lieferung 
drin. Oder jemand ist in der Nacht eingebrochen.« 

»Wer hatte Nachtschicht?« 

»Rick, Richard Adams. Er ist mein Assistent und kommt 
erst am Nachmittag.« 

»Wo finden wir ihn? Kennen Sie seine Adresse?« 

Paul wusste sie nicht, und Jack machte sich eine Notiz in 
sein kleines Büchlein, in dem er immer alle Fakten notierte. 
Dabei war ich mir sicher, dass schon längst ein Beamter zu 
Richard Adams unterwegs war. 

Paul wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. 
Dabei rutschte sein Overall etwas nach oben und ich 
erhaschte einen Blick auf einen Flaschenkopf, der aus der 


Tasche hervorlugte. Dann fiel es mir auch auf: geplatzte 
Äderchen in der Nase, glasige Augen, aufgedunsene 
Augenlider. Paul Soderman trank, und das nicht zu wenig. 
War er deshalb so nervös? 

Jack hatte jetzt jedenfalls die Faxen dicke und machte 
dem Mann unmissverständlich klar, dass er mit aufs Revier 
musste. 

Ich ließ die beiden alleine und ging durch ein kleines 
Türchen an der Seite in das Innere des Geheges, wo ich auf 
einen der Jungs von der Spurensicherung zusteuerte. 

»Wie sieht's aus?«, fragte ich den Mann, der auf allen 
Vieren kroch und den Staub nach weiteren Knochenteilen 
untersuchte. Er war noch jung, asiatisch aussehend und sehr 
akribisch vorgehend. »Etwas Auffälliges gefunden?« 

»Etwas Auffälligeres als Menschenknochen? Nein.« 

Ich verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Ich 
meinte Waffen, eine Armbanduhr am abgenagten 
Handgelenk oder etwas in der Art, was bei der 
Identifizierung helfen würde.« 

»Nein, nichts.« 

»Kleiderfetzen?« 

»Nein, auch das nicht. Nur Knochen und ein paar Haare. 
Und ein paar halbverdaute Fleischbrocken. Eines der 
Tierchen hatte offenbar einen verdorbenen Magen und die 
Hälfte wieder ausgekotzt.« 

Ich versuchte, mir diesen Anblick nicht vorzustellen, aber 
es gelang nur schlecht. 

»Danke, nun brauche ich auch kein Frühstück mehrs, 
erwiderte ich. 

»Dann frag nicht«, sagte der Junge kühl und kroch ein 
Stückchen weiter. 

Ich überließ ihn seiner Arbeit und kehrte zurück zu Fiona, 
die nun eine weitere Zoomitarbeiterin befragte. Die Frau 
wirkte groß und kräftig, mit rotblonden Haaren und vielen 
Sommersprossen. 

»Wer hat Zutritt zu den Gehegen?« 


»Im Prinzip jeder Mitarbeiter. Wir springen auch manchmal 
für einen erkrankten Kollegen ein. Es ist nicht so, dass jetzt 
nur einer für die Amphibien und der andere nur für die 
Raubtiere zuständig wäre. Klar, jeder hat sein Fachgebiet, 
aber wir machen eigentlich auch alles. Ich bin Revierleiterin 
bei den Bären, kümmere mich aber auch um die Flusspferde 
und neulich bin ich für Hank bei den Elefanten 
eingesprungen.« 

»Wie viele Mitarbeiter hat der Zoo?« 

»Ich weiß es nicht genau, aber es sind mit Sicherheit über 
zweihundert. Jedes Revier hat vier bis fünf Mitarbeiter.« 

»Und wer hat alles bei den Löwen gearbeitet? Regulär, 
meine ich.« 

»Paul Soderman, Rick Adams, Phil Kirkwood, Lance 
Harrington und Phylis Mills sind dafür zuständig. Und sie 
haben auch eine Auszubildende, das ist die, die den ersten 
Knochen gefunden hat.« Die jetzt unter Schock stand. 

Ich wusste, dass es mir Fiona übelnehmen würde, wenn ich 
mich einmischte, aber ich musste es tun. »Wie zuverlässig 
ist Paul?« 

Die Frau sah mich überrascht an, doch dann antwortete 
sie: »Sie meinen den Alkohol? Er macht seine Arbeit und ist 
immer pünktlich.« 

Ich konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie Fiona 
ungehalten die Brauen zusammenzog, doch ich ignorierte 
es. 

»Es ist also allgemein bekannt?« 

»Ja, es redet zwar niemand darüber, aber jeder weiß es.« 

Dann konnte das kaum der Grund sein, warum er so 
nervös war. 

»Bist du fertig?«, fragte Fiona, wobei sie sich bemühte, 
nicht zu scharf zu klingen. 

»Danke, ja. Entschuldige«, sagte ich und ließ sie lieber in 
Ruhe. 


Fiona sagte nichts zu meiner kleinen Zwischenfrage, als 
wir Stunden später im Auto saßen und in die Forensik 
fuhren, um zu hören, ob es schon ein paar Fakten zu den 
Knochen gab. Dabei hätte sie allen Grund dazu gehabt. Dass 
ich mich als Außenstehender in eine polizeiliche 
Untersuchung mischte, war nicht erlaubt. Aber immerhin 
war ich fast vom Fach, und meine Frage hatte nichts mit der 
Tat oder dem Tathergang zu tun. Ich hatte auch keinen 
mutmaßlichen Täter verschreckt, sondern nur eine fast 
belanglose Frage zu einem Mitarbeiter gestellt. Vielleicht 
sagte sie deshalb nichts. Und vielleicht nahm sie mich 
deshalb auch mit in die Gerichtsmedizin. 

Kate Flannigan, Fionas Freundin, hatte den Haufen 
Knochen auf dem Seziertisch in Form eines Skeletts 
ausgebreitet. An einigen hingen noch Fleischreste und 
Sehnen dran, auch der Schädel sah noch sehr menschlich 
aus, obwohl vom Gesicht kaum noch etwas zu erkennen war. 
Der Unterkiefer fehlte komplett, auch ein paar Zähne hatten 
dran glauben müssen. Lange rötliche Haare hingen in Fetzen 
von der Kopfhaut. Ansonsten fehlten nur wenige Teile, 
hauptsächlich kleine Knöchelchen, die wohl gerade in den 
Mägen der Löwen verdaut wurden. Als wir vorhin im Zoo 
waren, wurde heftig darüber diskutiert, ob die sechs Tiere 
eingeschläfert werden mussten, um an den Mageninhalt zu 
kommen, aber der Zoodirektor hatte sofort die Anwälte des 
Zoos gerufen und war dagegen vorgegangen. Jetzt musste 
die Staatsanwaltschaft eine richterliche Verfügung erwirken, 
um den Tieren an den Kragen gehen zu können. In der 
Zwischenzeit waren auch Fernsehen und Radio zum Zoo 
gekommen und forderten lauthals den Tod der Tiere, da es 
möglich sei, dass die Löwen brutale Mörder seien, die 
unbescholtene Zoobesucher verspeisten. Doch wenigstens 
das konnte Kate entkräften, auch wenn das einigen anderen 
nicht gefallen würde. Mir zum Beispiel nicht. 

»Die Löwen haben sie nicht getötet«, sagte Kate und 
deutete auf zwei schmale Einkerbungen an einer Rippe und 


am Schlüsselbein. Auch im Schädel, mitten in der Stirn 
prangte ein tiefes Loch, das ein mulmiges Gefühl in mir 
auslöste. »Sie wurde erschossen. Allerdings gibt es auch 
Bissspuren von den Löwen, ich bin mir aber sicher, dass 
diese postmortal zugefügt wurden.« 

»Sie?«, fragte Fiona. 

»jJa, es ist eine Frau. Sowohl am Becken als auch an der 
Schädelform zu erkennen. Noch jung, etwa Mitte Zwanzig. 
Mehr kann ich erst einmal nicht sagen. Wir werden die DNS 
untersuchen und nach Drogen und Giften suchen, aber das 
dauert noch.« 

»Wann ist es passiert?« Wieder konnte ich mir eine 
Zwischenfrage nicht verkneifen. 

»Im Laufe der Nacht, das ist schwierig zu bestimmen, aber 
wenn der Löwe Fleischbatzen ausgebrochen hat, kann er sie 
ja erst kurz vorher zu sich genommen haben.« 

»Das meinte ich nicht. Kann man sagen, wie lange sie 
schon tot war, bevor sie gefressen wurde?« 

»Ja, kann man. Sie war entweder frisch aus der Kühltheke 
oder ist nur wenige Stunden nach ihrem Tod verfüttert 
worden.« 

»Verfüttert worden?« Fiona wirkte verdutzt. »Das wissen 
wir nicht.« 

»Nein, das wissen wir nicht. Aber wie soll es sonst 
gewesen sein? Ein Killer tötet sie im Zoo und sie fällt im 
Sterben aus Versehen zu den Löwen?« 

»Das ist möglich.« 

Kate wiegte den Kopf. »Ja, das ist möglich. Aber wie dem 
auch sei, mehr kann ich euch momentan nicht sagen. Ich 
melde mich, wenn es weitere Ergebnisse gibt.« 

»Danke.« 

Ich bedankte mich ebenfalls und verließ mit Fiona die 
kühlen Räume der Gerichtsmedizin,. um vor dem 
Polizeigebäude stehenzubleiben. 

»Und? Was machst du jetzt?«, fragte mich meine 
Freundin. 


Ich zog die Augenbrauen nach oben und öffnete den 
Mund, um etwas Sarkastisches zu antworten, weil sie mich 
offensichtlich loswerden wollte, doch in diesem Moment 
kamen mehrere Polizeiwagen vorgefahren. Aus einem stieg 
Burt mit dem Alkohol liebenden Zoowärter Paul Soderman 
am Arm. Letzterer trug Handschellen und sah dermaßen 
unglücklich aus, dass er mir schon fast leid tat. Aber dieses 
eine Mal musste ich den Beamten von der Polizei Recht 
geben. Auch mir kam Paul Soderman verdächtig vor. Ich war 
mir nur nicht sicher, ob er die Frau wirklich erschossen 
hatte. 


Revierkämpfe 


Nachdem sich Fiona von mir verabschiedet und mich 
daran erinnert hatte, dass ich pünktlich zu Hause sein solle, 
weil heute Abend unsere Eltern zu Besuch kämen, ging ich 
in den nächsten Supermarkt und kaufte zwei Sixpacks Bier. 
Danach setzte ich mich in den Bus und fuhr zum 
»Sommerabend«. 

Skye hatte gerade ihren Dienst begonnen und zeigte 
wieder ihr Lächeln. Als sie mich sah, vertiefte es sich, so 
dass ich schnell cool mit dem Kopf nickte und mich an einen 
Tisch in der hintersten Ecke setzte. Dort packte ich meine 
Bierbüchsen aus, die wie Kuchenkrümel die Wespen sofort 
mehrere Obdachlose anzog, die mich umdrängten. Als kein 
Bier mehr übrig war, wartete ich noch ein Weilchen, bis sich 
Skye zu mir gesellte. 

Sie lächelte wieder, doch dieses Mal wirkte es anders, als 
wäre es persönlich. Es verschwand allerdings, als sie zu 
sprechen begann. 

»Es ist wieder ein Mädchen verschwunden. Ihr Name ist 
Rose. Sie stand gestern und heute nicht an ihrem 
Stammplatz und kam auch nicht hierher.« 

»Wer weiß, vielleicht macht sie ein paar Tage Urlaub und 
taucht morgen oder übermorgen wohlbehalten wieder auf.« 
Ich versuchte meiner Stimme Leichtigkeit zu geben, damit 
sie erneut lächelte. Aber es funktionierte nicht. Vielleicht 
weil ich selbst nicht an das glaubte, was ich ihr einzureden 
versuchte. 

»Diese Mädchen machen keinen Urlaub. Und wenn, dann 
hätte Rose es überall erzählt.« 

»Der Jäger, der Verdächtige im Mordfall Loreen, ist noch in 
Haft, er kann es nicht gewesen sein. Vielleicht schläft sie nur 
irgendwo einen Kater aus. Sie wird schon wiederkommen.« 


Sie nahm mir meinen Optimismus noch immer nicht ab. 
»Das kann sie sich gar nicht leisten, ein, zwei Tage nicht zu 
arbeiten. Ich denke, ihr ist auch etwas passiert.« 

Ich überlegte für einen Moment. Fiona war noch nicht zu 
Hause, ich hätte noch Zeit, für Skye ein paar 
Nachforschungen auf der Straße anzustellen. Denn auch mir 
gefiel die ganze Geschichte inzwischen ganz und gar nicht. 
Eine tote Nutte auf der Müllkippe, eine tote Frau im 
Löwenkäfig, beide waren erschossen worden. Wenn es da 
keinen Zusammenhang gab, fraß ich meine 
Motorradkleidung. 

Ich versprach Skye, mich auf der Straße nach Rose zu 
erkundigen und verließ das Asyl. 


Es war ein lauer Sommerabend. In den besseren Teilen der 
Stadt herrschte eine rege Betriebsamkeit mit ein paar 
vereinzelten Touristen, einkaufenden Hausfrauen und 
Businessmännern in der Rush Hour zum Feierabend, doch in 
diesem Teil Harringtons war es vergleichsweise ruhig. Es war 
noch zu hell für die meisten. Nur an einigen Ecken standen 
vereinzelt einige Nutten; die erstbeste steuerte ich 
zielstrebig an. 

Sie machte einen einladenden Schmollmund, als sie mich 
sah. »Wieso habe ich dich tollen Kerl noch nie hier gesehen? 
Was für eine Schande! Dir gebe ich Rabatt, wenn ich darf.« 
Sie versuchte, sich an mich zu schmiegen, doch ich schob 
sie sanft von mir. 

»Danke, ich bin versorgt, ich habe nur eine Frage an dich.« 

Sofort wich sie misstrauisch einen Schritt zurück. »Bist du 
ein Cop?« 

»Nein, bin ich nicht. Eine Freundin hat mich gebeten, 
etwas in Erfahrung zu bringen. Und zwar geht es um Rose. 
Kennst du sie?« 

Sie entspannte sich ein wenig und nickte. »Sie steht zwar 
nie in meiner Nähe, aber ich kenne sie. Sie ist mir aber zu 


aufdringlich. Ich bin lieber etwas subtiler in meiner 
Anmache.« 

Das hatte ich gemerkt. »Hast du sie gestern gesehen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt, da du es sagst, fällt 
es mir auf. Ich habe ihren Rotschopf nicht gesehen.« 

Rotschopf. Die Tote im Löwenkäfig hatte rote Haare. 

»Was weißt du sonst von ihr?« 

»Nicht viel, wie gesagt, ich hatte kaum mit ihr zu tun. Aber 
frag doch Ryan, Rianna, sie steht immer mit ihr zusammen.« 
Sie gab mir die Beschreibung von Ryan alias Rianna. Ich 
dankte ihr und ging um die Ecke, wo ich diese schillernde 
Figur des Straßenstrichs auch schon von weitem sehen 
konnte. Seine Haare leuchteten pink in der Abendsonne, 
dazu trug er knallig pinke High Heels und ein grünes 
Minikleid, das in seiner Kürze die Beule im Schritt kaum 
verbergen konnte. 

»Was kann ich für dich tun, Süßer. Ich mach alles, was du 
willst«, säuselte er. »Und du kannst auch mit mir machen, 
was du willst.« 

»Danke, aber ich habe keinen Bedarfs, erwiderte ich auch 
ihm, was mir einen enttäuschten Blick eintrug. Doch Rianna 
gab nicht so schnell auf wie seine Kollegin. Er strich mit der 
Hand über meinen Arm. »Was für ein Bizeps«, sagte er 
bewundernd. »Du warst beim Militär, könnte ich wetten. 
Darauf stehe ich ja besonders. Dafür geb ich dir den Blowjob 
nur für einen Zehner.« 

Ich schüttelte seine Hand ab. »Das klingt wirklich 
verlockend, aber ich habe eine Frage zu Rose an dich.« 

Er zog die Augenbrauen hoch. »Die alte Schabracke hat 
mich im Stich gelassen. Sie erzählt groß und breit, dass sie 
zu einer geilen Party eingeladen worden ist, aber nimmt 
mich nicht mit. Und nun ist sie sich wohl zu schade, wieder 
auf die Straße zu kommen.« 

Da war es wieder, das Stichwort. Auch Loreen hatte eine 
Party erwähnt. 


»Machst du dir gar keine Sorgen um sie? Ist das normal, 
dass sie dich einfach so stehen lässt und nicht 
wiederkommt?«, fragte ich. 

In diesem Moment ließ der Junge die Scharade sein und 
wurde ernst. »Wir machen uns ständig Sorgen um einander, 
außer wir hassen uns und es gibt Revierstreitigkeiten. Aber 
die gab es nicht zwischen Rose und mir Wir haben immer 
zusammengestanden. Sie wollte mich sogar zu der Party 
mitnehmen, aber die wollten wohl nur Frauen. Ich hoffe sehr, 
es ist ihr nichts passiert, denn das Auto sah einfach zu 
schick aus, um wahr zu sein.« 

»Was war das für ein Auto?« 

»Irgendeine weiße Limousine, ich habe sie nur von weitem 
gesehen. Schickes Teil. Hätte ich auch gern, vielleicht 
schenkt mir ein Freier mal eines.« 

»Konntest du das Kennzeichen erkennen?« 

»Nein, dafür war ich zu weit weg. Ich sah nur aus der 
Ferne, wie der Schlitten anhielt und Rose aufgetakelt 
einstieg. Dann fuhr er davon.« 

»Hast du den Fahrer gesehen?« 

»Nein, ich habe niemanden gesehen. Die Scheiben waren 
dunkel getönt, und wie schon gesagt, Süßer, es war zu weit 
weg.« 

»Hat sie noch was zu der Einladung gesagt? Wo sie 
stattfinden sollte? Wer sie eingeladen hat?« 

»Nein, hat sie nicht, Süßer. Du bist kein Cop, oder?« 

»Nein. Und selbst wenn, dann würde ich dir nichts Böses 
tun.« 

»Das ist so lieb von dir.« Ryan tätschelte meine Wange. 
»Du willst wirklich nichts mit mir anstellen? Mit mir ist es 
besser als mit jeder Frau, glaub mir.« 

»Das glaub ich dir, aber ich will wirklich nicht. Danke.« 

Ich verabschiedete mich von ihm und ging. 

Als ich auf die Uhr sah, fiel mir wieder ein, dass ich heute 
pünktlich zu Hause sein musste, damit Fiona unsere Eltern 
aufeinander hetzen konnte. Ich hatte zwar ein gutes 


Verhältnis zu meinen Eltern, aber wir hatten trotzdem nicht 
viel miteinander zu tun. Der obligatorische Besuch zu 
Thanksgiving und zu Weihnachten, hin und wieder ein 
Telefonat und eine E-Mail, mehr war es meistens nicht. Fiona 
hatten sie noch nicht kennengelernt. Ich war auch kein 
sonderlich großer Fan von solchen 
Familienzusammenkünften. Meistens wollten sie immer 
irgendwelche Dinge wissen, die ich nicht beantworten 
konnte. Oder wollte. 

Fiona sah das offensichtlich anders. Sie sprach mit ihrer 
Mutter mehrere Male in der Woche, und mich hatte sie auch 
schon in ihr Elternhaus geschleppt, ohne dass ich mich 
dagegen wehren konnte. Und auch dieses Mal musste ich 
mich fügen. 


KRKK 


Das Essen begann wie erwartet. Es gab eine steife 
Vorstellungsrunde, wobei mein Vater sich die größte Mühe 
gab, Fiona und ihre Mutter mit abgedroschenen und oftmals 
sexistischen Witzen zu beeindrucken, während er Fionas 
Vater eher ignorierte. Meine Mutter hingegen bemühte sich, 
wegen der Witze meines Vaters nicht allzu sehr die Augen 
zu verdrehen. Und sie fragte Fiona höflich nach dem Rezept 
für den Schweinebraten, noch bevor sie ihn überhaupt 
probiert hatte. 

Ich hielt mich an meinem Weinglas fest, bis Fiona zu Tisch 
bat und sich jeder einen Platz suchte, an dem er sich am 
wenigsten unwohl fühlte, was nicht ganz einfach war. 

Glücklicherweise schmeckte das Essen ausgezeichnet und 
dank des Alkohols lockerte sich auch die Stimmung auf. Hin 
und wieder lachte sogar jemand über die Witze meines 
Dads, hauptsächlich Fionas Vater. Er war ein etwas zu kurz 
geratener Mann mit militärisch kurzem Haarschnitt. Früher 
war er Detective gewesen wie sie, befand sich jetzt 
allerdings bereits im Ruhestand. Ihre Mutter hatte mal 


irgendeinen Beruf gelernt, an den sie sich kaum noch 
erinnern konnte, da sie seit der Geburt ihrer Kinder zu Hause 
geblieben war - der klassische Werdegang einer 
Mittelstandsfrau. Nachdem ihr Sohn bei einem Autounfall 
ums Leben gekommen war, hatte sie jedoch eine zweite 
Karriere als Sozialarbeiterin in einer Selbsthilfegruppe 
begonnen, eine Tätigkeit, die ihr Spaß machte und die sie 
bis heute ausübte. 

Meine Mutter hatte nie aufgehört zu arbeiten. Meine Eltern 
besaßen eine Dachdeckerfirma, in der sie die ganze 
Bürotätigkeit erledigte, während mein Vater die Mitarbeiter 
leitete und Aufträge akquirierte. Früher hatte er noch selbst 
auf den Dächern gestanden, doch seit seinem Herzinfarkt 
vor fünf Jahren durfte er das nicht mehr. Meine Mutter hatte 
es ihm verboten. 

Nach dem Dessert kam ein richtig nettes Gespräch in 
Gang, bei dem ich leider nicht so richtig interessiert 
teilnahm, weil sich meine Gedanken schon wieder - oder 
immer noch - um die toten Nutten drehten. Es gab ganz 
offensichtlich Zusammenhänge zwischen den Morden. Beide 
Frauen waren zu einer Party eingeladen worden, beide 
waren erschossen und auf ungewöhnliche Weise beseitigt 
worden. Beide waren Prostituierte gewesen. Vielleicht hatte 
ihr Job doch eine Bedeutung in dem Fall. Hatte es jemand 
nur auf Nutten abgesehen? Oder hatten beide etwas auf der 
Straße gesehen, was ihnen zum Verhängnis wurde, und die 
Limousine war nur ein Mittel, sie aus ihrem Umfeld zu 
entführen? Aber wieso war sie von mehreren Tätern 
erschossen worden? Rose hatte ebenfalls mehrere 
Schusswunden davongetragen. Dass die aus verschiedenen 
Waffen stammten, darauf hätte ich mein nächstes Gehalt 
verwettet. Oder hatte die erste Nutte, Loreen, etwas 
bemerkt, dies ihrer Freundin Rose erzählt, so dass diese 
ebenfalls sterben musste? Waren die beiden überhaupt 
Freundinnen? Kannten sie sich überhaupt? Ich wusste noch 


viel zu wenig über die beiden. Das musste ich unbedingt 
ander. 

»Oder was sagst du, Alexander?«, drang auf einmal die 
Stimme meiner Mutter an mein Ohr. \Wenn sie mich 
Alexander nannte und nicht Alex oder Al, war das kein 
besonders gutes Zeichen. 

Ich sah sie ertappt an. »Ich habe keine Meinung dazu«, 
sagte ich lapidar, in der Hoffnung, dass sie mich dann in 
Ruhe ließ. Doch das war offensichtlich die falsche Antwort. 

»Du musst doch eine Meinung zur Politik unseres 
Präsidenten haben!«, brauste mein Vater auf. »Wenn Obama 
den Wohlstand umverteilen will, hat es doch bald keinen 
Sinn mehr, sich den Buckel krumm zu schuften. Dann 
können Hinz und Kunz plötzlich leben wie die Made im 
Speck, all das faule Gesindel muss nichts tun und es geht 
ihm trotzdem gut.« 

»Ich finde es nicht so verkehrt, wenn alle Bürger gleich 
behandelt würden. Stell dir vor, nach deinem Herzinfarkt 
hättest du nicht mehr arbeiten können. Dann wärst du froh, 
nicht auf der Straße zu landen.« 

»Damals hatte ich schon so viel zur Seite gelegt, dass ich 
und deine Mutter nicht hätten hungern müssen.« 

»Du hattest Glück, dass du schnell wieder aus dem 
Krankenhaus entlassen wurdest. Bei einer astronomisch 
hohen Krankenhausrechnung hätte das sicher anders 
ausgesehen.« Ich konnte das Gerede meines Vaters nicht 
mehr hören. Er hatte schon zu oft seine Meinung zu dem 
Thema kundgetan. 

»Das ist doch Unfug!«, konterte er. »Wer arbeiten will, 
muss nicht hungern. Das ist alles faules Gesindel, dem 
nichts geschenkt werden darf.« 

»Es gibt genügend Menschen, die durch eine Krankheit 
oder einen Krieg aus der Bahn geworfen wurden. Ich kenne 
jemanden, der hat durch 9/11 seine Frau verloren, danach 
wurde er psychisch krank, so dass er nicht mehr arbeiten 
kann. Er lebt auf der Straße, obwohl er arbeiten will, aber er 


kann nicht. Seine Hände zittern bei jedem lauten Geräusch, 
er erbricht sich ständig, wenn er Stress hat. Der ist nicht 
faul. Und erinnerst du dich an Marc, meinen Kumpel? Der 
hat sich umgebracht, weil er als Kriegsversehrter keine 
Arbeit mehr fand. Der wollte die Almosen des Staates nicht, 
aber es hätte ihm sicherlich geholfen, eine richtige Therapie 
zu machen. Und dann wäre da auch noch George vom 
Obdachlosenheim. Er ist gesund, aber nicht genügend 
ausgebildet, weil seine Eltern früher kein Geld hatten, ihn in 
die Schule zu schicken. Er lebt von der Hand in den Mund, 
hier mal eine Woche Ernteeinsatz auf den Feldern, da mal 
ein Anstreicherjob, dann mal einen Tag lang Lkw abladen. 
Das reicht kaum für ihn, geschweige denn dafür, seine Frau 
und drei Kinder zu versorgen. Er kommt jeden Tag für eine 
warme Mahlzeit vorbei, auch er würde sich über mehr Geld 
vom Staat freuen.« 

Ich hatte mich in Rage geredet und bemerkte erst jetzt die 
großen Augen meiner Gäste. 

Meine Mutter räusperte sich als Erste. »Gehst du auch oft 
auf eine warme Mahlzeit ins Heim oder woher weißt du 
das?« 

Scheiße. Ich hatte mich verplappert. 

»Nein, das habe ich nur so gehört.« Ich nahm einen 
Schluck aus meinem Weinglas. 

Fiona wirkte pikiert. »Kommst du deshalb oft erst so spät 
nach Hause? Was treibst du da?« 

»Nichts! Ich bringe den Jungs ein paar Bier vorbei und das 
war's. Mehr nicht.« 

»Ich wusste gar nicht, dass du so eine soziale Ader hast«, 
meinte mein Vater, wobei nicht ganz deutlich wurde, ob das 
geringschätzig oder anerkennend gemeint war. 

»Ich auch nicht«, sagte Fiona. Brüsk stand sie auf, um den 
Tisch abzuräumen. Ich schnappte mir ein paar Teller und 
folgte ihr. 

»Es sind nur ein paar Obdachlose, keine Geliebte, falls du 
das denkst«, versuchte ich, die Sache ins Lächerliche zu 


ziehen. Doch es funktionierte nicht. 

»Darum geht es nicht, Alex«, sagte sie, nachdem meine 
Mutter ein paar Teller in der Küche abgestellt hatte und 
wieder im Wohnzimmer verschwunden war. »Es geht darum, 
dass du mir das nicht erzählst. Wieso sagst du das nicht? 
Seit wann gehst du dahin? Jeden Tag? Nur einmal die 
Woche? Warum verschweigst du so etwas?« 

Weil ich meine Gründe hatte, aber die konnte ich ihr nicht 
sagen, wenn ich weiter mit ihr zusammenbleiben wollte. 
»Weil es nichts Bedeutendes ist. Und weil ich dir doch nicht 
über jeden meiner Schritte Rechenschaft ablegen muss.« 

»Nein, das musst du nicht«, zischte sie. »Aber es wäre 
schön, wenn ich ein bisschen mehr von dir erfahren würde. 
Ich kann verstehen, dass du von deiner Zeit in Somalia oder 
am Golf nicht reden willst, aber wenn du jeden Abend ins 
Obdachlosenheim gehst, will ich das wissen.« 

»Aber warum? Wofür? Das ändert doch nichts an mir ...« 
Fionas Vater kam herein und brachte eine Pfanne, so dass 
ich kurz unterbrach. Als er wieder draußen war, hatte ich 
jedoch keine Lust mehr auf das Thema. »Ich bin wie ich bin, 
egal, ob du weißt, was ich jeden Abend mache, oder nicht.« 

»Ich weiß. Dass ich vielleicht mehr wissen möchte, weil ich 
mich für dich interessiere und an deinem Leben mehr 
teilhaben möchte, scheint dir nicht in den Sinn zu kommen. 
Schade.« 

Sie klappte den Geschirrspüler zu und rauschte aus der 
Küche zurück ins Wohnzimmer. Ich folgte ihr, doch als ich 
die peinlich berührten Gesichter unserer Eltern sah, war mir 
die Lust an dem Abend gänzlich vergangen. 

»Ich muss noch mal los«, sagte ich. »Ich habe in der Firma 
etwas vergessen, das muss ich unbedingt holen.« 

Fiona antwortete nicht, meine Mutter wollte etwas sagen, 
doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen. Ich nahm meine 
Motorradjacke vom Haken und verschwand. 


Ich fuhr eine Weile ziellos durch die Gegend. Es war 
inzwischen dunkel draußen. Die Straßenlichter flackerten 
und spiegelten sich in dem regennassen Asphalt. 
Abgebrochene Zweige und Blätter lagen im Rinnstein. Es 
hatte offensichtlich im Laufe des Abends einen 
Gewittersturm gegeben, nicht nur bei mir zu Hause. 

Irgendwann kam ich vor der Tür des »Sommerabends« 
zum Stehen. Zögerlich ging ich hinein, obwohl ich ahnte, 
dass Skye nicht da sein würde. An den Tischen saßen ein 
paar Männer, in der Ecke auf der Couch schlief jemand. 
Hinter dem Tresen stand eine Frau, die ich noch nicht 
kannte. Sie sah mich verwundert an, als ich eintrat. 

»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte sie, nachdem ich 
mich an einen der Tische gesetzt hatte. »Du siehst nicht so 
aus, als könntest du dir das Essen anderswo nicht leisten.« 

»Ich bin nur zufällig hier vorbeigekommen. Skye ist nicht 
da, oder?« 

»Nein. Sie ist schon weg. Du musst schon mit mir 
vorliebnehmen.« Sie schmunzelte. Sie sah gar nicht so 
schlecht aus, um die Vierzig, lockiges, brünettes Haar, das 
sie aufgesteckt trug. Bei ihrem Lächeln zeigten sich zwei 
kecke Grübchen in den Wangen. 

»Das ist nicht so schlimm«, antwortete ich. 

Sie lachte. »Das kann man auch netter formulieren, aber 
ich nehm das mal als Kompliment. Willst du einen Tee oder 
Kaffee? Scotch führen wir hier nicht.« 

»Ich weiß. Nein, danke. Kanntest du eigentlich Rose und 
Loreen?« 

Die Überraschung in ihrem Gesicht ließ sie noch jünger 
aussehen. »Die beiden Straßenmädchen? Ja, ich kannte sie. 
Fast jeder hier kannte sie.« 

»Kannten sich die beiden auch? Ich meine, waren sie 
Freundinnen oder so?« 

»Nicht dass ich wüsste. Ich kann mich nicht erinnern, sie 
mal hier drin zusammen gesehen zu haben. Warum willst du 
das wissen?« 


»Nur so. Ich wundere mich, wieso ausgerechnet die beiden 
verschwunden sind. Was sie verbindet.« 

»Das ist eine gute Frage.« Sie sah nachdenklich auf ihre 
Hände. »Das ist keine gute Gegend. Vor zehn Jahren gab es 
hier schon mal eine Mordserie. Da hat ein irrer Killer 
reihenweise die Mädchen erstochen. >Der Ripper von 
Harrington< hieß er damals in der Zeitung. Das war schlimm. 
Eine Zeit lang war in diesen Straßen mehr Polizei präsent als 
sonst im ganzen Jahrzehnt. Sie haben ihn dann erwischt, 
auch wenn elf Mädchen vorher dran glauben mussten. In 
dieser Gegend wundert mich gar nichts mehr.« 

Ich nickte. Mich eigentlich auch nicht, obwohl ich vor zehn 
Jahren in Übersee war und vom Ripper nur aus den Briefen 
meiner Eltern gehört hatte. 

»Und jetzt? Verschwindet oft jemand? Die Zeitungen 
berichten kaum noch über diese Gegend, außer es wird 
jemand auf der Müllkippe gefunden. Aber sonst?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Nur das Übliche. Eine 
Messerstecherei pro Abend ist schon drin. Hin und wieder 
eine Vergewaltigung, aber bei Nutten scheint das nicht zu 
zählen. Nein, in den Zeitungen ist nie etwas, aber es 
passiert genug. Und wenn hin und wieder ein Obdachloser 
verschwindet, kräht kein Hahn danach. Da ist es bequemer 
anzunehmen, dass er vielleicht in eine andere Stadt 
gegangen ist, nach New York oder Atlantic City.« 

Sie klang verbittert. Als würde sie diesen Job schon viel zu 
lange machen. 

»Seit wann bist du hier?« 

»Ich hab die Einrichtung mit aufgebaut. Sie entstand 
damals nach den Ripper-Morden. Seit drei Jahren leite ich 
sie. Du hast mich noch nie gesehen, ts ts ts.« Sie zeigte 
wieder ihre Grübchen und streckte mir ihre Hand hin. »Mein 
Name ist Jasmine.« 

»Ich bin Alex.« Ich schüttelte ihre Hand, die weich und fest 
zugleich war. 


Sie stand auf. »Komm wieder, Alex, wenn du Zeit hast. Wir 
können immer nette Männer wie dich gebrauchen. Ich auf 
jeden Fall.« Sie zwinkerte mir zu. Ich lächelte zurück und 
stand ebenfalls auf. 

Wenn ich schon hier war, konnte ich versuchen, noch 
mehr über Loreen und Rose in Erfahrung bringen. 


Diplomatische Verwicklungen 


Ich trieb mich ein wenig auf der Straße herum und 
versuchte, mir die unzähligen eindeutigen Einladungen der 
Nutten und Stricher vom Halse zu halten und dennoch so 
viel wie möglich über die weiße Limousine in Erfahrung zu 
bringen. Ein kleiner Stricher, der so dünn war, dass ich ihn 
auf den ersten Blick hinter einer Straßenlaterne fast nicht 
gesehen hätte, brachte mich schließlich weiter. 

»Das war eine Party für die Regierung«, sagte er und 
kratzte sich an seinem schmutzigen Hals. 

»Wie kommst du darauf?« 

»Das Kennzeichen war wie das von einem aus der 
Regierung.« 

»Ein Diplomatenkennzeichen?« 

»Genau. Hast du mal einen Dollar?« 

Ich gab ihm einen Zehner, den er gierig einsteckte. 

»Hast du den Fahrer gesehen?« 

»Nein, nur das Auto und das Kennzeichen. Willst du, dass 
ich dir einen blase?« 

»Nein, das möchte ich nicht. Hast du dir das Kennzeichen 
vielleicht gemerkt?« 

Er schüttelte den Kopf und kratzte sich wieder. »Willst du 
ihn reinstecken? Das kostet aber mehr. Oder soll ich ihn dir 
reinstecken?« 

»Nein, danke, das ist nicht nötig. Wohin ist das Auto 
gefahren?« 

»Ich habe nicht hingesehen. Ich glaube, es war ein D] drin. 
Ich wusste nicht, dass die Regierung auch einen D)] 
beschäftigt. Aber wenn die Party machen, ist das ja klar.« 

Er redete Nonsens, vermutlich aufgrund seines exzessiven 
Drogenkonsums. 

»Sie werden keinen DJ geschickt haben, aber danke für 
deine Aussage.« 


»Hast du mal einen Dollar?« 

»Ich habe dir schon zehn gegeben.« 

»War ein Versuch. Und du willst ihn wirklich nicht 
reinstecken?« 

»Nein, will ich nicht. Pass auf dich auf.« 

Ich ging zurück zu meinem Motorrad, das unangetastet 
vor dem »Sommerabend« auf mich wartete, und ärgerte 
mich ein bisschen über die verschwendete Zeit. Immerhin 
wusste ich nun, dass die Limousine ein 
Diplomatenkennzeichen besaß. Das war das einzige 
Ergebnis des Abends. Wenn der Stricher nicht kompletten 
Blödsinn erzählt hatte. Wie mir diese Erkenntnis, falls sie 
stimmte, weiterhelfen sollte, den oder die Mörder der Nutten 
zu finden, wusste ich allerdings nichts. 

Als ich gerade meinen Helm aufsetzen wollte, bemerkte 
ich einen Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite. 
Er kam mir bekannt vor. Er schien mich auch zu bemerken, 
und just in dem Moment, als er sich abwenden wollte, 
erkannte ich ihn: Harry Whitewater, ein Kumpel von der 
Highschool. Ich konnte sehen, dass auch er mich erkannte 
und schnell aus meinem Sichtfeld fliehen wollte, es sich 
jedoch anders überlegte. 

»Hey Al«, sagte er und kam auf mich zu. »Lange nicht 
gesehen.« 

»Hallo Harry. Wie geht’s?« Ich hatte ihn eigentlich fragen 
wollen, was ihn in diese Gegend verschlagen hätte, aber es 
war wohl klar, warum er hier war. Und dass er das niemals 
zugeben würde. Jedenfalls nicht ohne Folter. 

»Mir geht’s prima. Ich arbeite als Controller, bin 
verheiratet, zwei Kinder. Ich mache nur einen kleinen 
Abendspaziergang.« 

Klar. 

»Und wie geht’s dir?« Er sah mich mit diesem typischen 
Gesichtsausdruck an, passend zu seiner Stimme, der 
besagte, dass es ihn eigentlich einen Dreck interessierte, 


wie es mir ging. »Bist du in das Geschäft deines Alten 
eingestiegen? Ich hab lange nichts von dir gehört.« 

»Nein, ich hab mir auf Kosten des Staates die Welt 
angesehen: Somalia, Afghanistan, Irak. Ich bin erst seit zwei 
Jahren zurück. Meine Eltern kommen auch ohne mich 
zurecht.« 

»Militär? Cool.« Seine Stimme stand im krassen Gegensatz 
zu seiner Aussage. »Hast du mal was von den anderen 
gehört?« 

Die anderen waren unsere Highschool-Clique von sieben 
jungen Kerlen, die damals die Welt aus den Angeln heben 
wollten. Harry, Ethan, Dylan, Joshua, Tyler, Luke und ich. 
Nach dem Schulabschluss hatten wir uns geschworen, uns 
regelmäßig zu treffen und über unser Leben auf dem 
Laufenden zu halten. Ich hatte von keinem je wieder etwas 
gehört. Studium, Ausbildung und das Leben nahmen einfach 
viel zu viel von uns in Anspruch. 

»Nein, habe ich nicht. Du?« 

»Ethan ist Arzt in Kalifornien, zweimal geschieden, aber es 
geht ihm super. Tyler hat Phoebe geheiratet, du weißt, seine 
Flamme von damals, sie kämpfen sich so durch. Und Luke ist 
Broker in New York, war Broker, er hat im Crash alles verloren 
und sich umgebracht.« 

»Scheiße.« 

»Ja, du sagst es. Von den anderen weiß ich nicht viel. Ach 
doch, Dylan hat es mit seiner Band nicht geschafft, er ist 
Immobilienmakler geworden und verdient das große Geld. 
Habe ich gehört, aber ich habe ihn schon lange nicht mehr 
gesehen.« 

Dylan wollte immer Rockstar werden, wie so viele 
pubertäre Jungs, die glaubten, dass ein Musiker reihenweise 
die Mädels aufreißen könne. Er war sogar richtig gut 
gewesen, seine Band hatte im letzten Jahr den Schulcontest 
gewonnen, was ihm als Sänger und Gitarrist tatsächlich die 
Mädchenherzen reihenweise zufliegen ließ. Wir waren 
damals so neidisch auf ihn gewesen. Und so stolz. Jetzt 


verscherbelte er also Häuser, und seine Stimme pries 
wurmstichige Dielenböden an, statt Stadien zu füllen. Aber 
vielleicht machte ihn das glücklich. 

»So geht jeder seinen Weg«, sagte ich mit einem 
philosophischen Seufzer. 

Harry nickte. »War schön, dich zu sehen. Wir sollten uns 
mal wieder bei einem Bier treffen und die alten Zeiten 
aufleben lassen.« 

»Das sollten wir unbedingt.« 

»Cool! Dann mach's gut. Bis bald!« 

»Bis bald.« 

Er eilte davon, den Kopf gesenkt, in die Richtung, aus der 
er gekommen war. Offenbar hatte die Begegnung mit mir 
seine Libido gesenkt. Oder er wollte vor mir keinen falschen 
Eindruck erwecken und kehrte um, sobald ich verschwunden 
war. Dabei würden wir uns höchstwahrscheinlich nie wieder 
begegnen. Die Verabschiedung war das typische »Ich ruf 
dich an«, obwohl man schon vorher weiß, dass man den 
Hörer niemals in die Hand nehmen wird. Man sieht sich. 
Vielleicht im nächsten Leben. 

Ich setzte den Motorradhelm auf und fuhr davon. Nach 
Hause. 


KRKK 


Fiona war nicht begeistert, als ich am nächsten Morgen 
schon wieder in ihrem Büro auftauchte. Unschlüssig kam sie 
mir entgegen. 

»Was willst du hier? Wieder Blumen abgeben und dich 
entschuldigen? Das zieht dieses Mal nicht.« 

»Nein, ich bin aus dienstlichem Grund hier. Ich wollte dich 
fragen, ob euch klar ist, dass die Fälle zusammenhängen? Es 
wird wieder eine Nutte vermisst, Rose. Sie hat rote Haare 
und wollte zu einer Party gehen, wie die erste, Loreen.« 

Sie runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?« 


»/on meinen Kumpeln im Obdachlosenheim und den 
anderen Straßengewächsen. Die Frage ist nun, ob die beiden 
bei derselben Party waren und etwas gesehen haben, was 
sie nicht sehen sollten, und deshalb getötet wurden. Das 
wäre meine Vermutung, da der Zeitpunkt des Todes bei Rose 
schlecht zu bestimmen ist.« 

»Rose und Loreen. Du klingst, als würdest du sie 
persönlich kennen.« Sie klang verletzt. 

»Nein, ich kenne sie nicht, aber wie soll ich sie sonst 
nennen? Die Müllhaldennutte und die Löwenkäfignutte? 
Wenn ich das tun würde, wäre es dir auch nicht recht.« 

»Wir nennen sie Opfer Nr. 1 und Opfer Nr. 2.« 

»Gut, dann nenne ich sie auch so, wenn dir das lieber ist, 
obwohl man vermutlich nicht weiß, welche wirklich als erste 
ermordet wurde. Aber dann zählt eben der Zeitpunkt der 
Entdeckung. Vielleicht hat Opfer Nr.2 Nachforschungen zu 
Opfer Nr.1 angestellt und dabei etwas gefunden, was sie in 
den Löwenkäfig brachte.« 

Fiona sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir 
klarmachte, wie wenig begeistert sie von meiner 
Ausdrucksweise für die toten Mädchen war. Offenbar gefiel 
ihr nun auch die Opfer-Variante nicht mehr. »Ich halte mich 
genau an das, was du möchtest. Was ist denn nun wieder 
verkehrt?« 

»Nichts. Wir haben diese Parallelen durchaus bemerkt, 
aber danke für den Tipp.« 

»Bist du sauer, weil ich denselben Fall bearbeite wie du? 
Tut mir leid, aber ich dachte, du bist gar nicht dafür 
eingeteilt.« 

»Doch, jetzt schon. Ich bin bei der »Löwenkäfignutte< die 
ermittelnde Beamtin, und da die Fälle zusammenhängen, 
bearbeite ich nun auch die >Müllhaldennutte«<.« Sie gab den 
beiden Begriffen für die Opfer eine besondere Betonung. 
»Und ich frage mich immer mehr, wieso du dich so dafür 
interessierst. Die reine Neugier nehme ich dir nicht mehr 
ab.« 


Ich zögerte einen Moment, dann sagte ich: »Ich wurde 
beauftragt, das Verschwinden der Nutten aufzuklären. 
Deshalb interessiere ich mich dafür und nerve dich damit.« 

»Wer hat dich beauftragt?« 

»Das darf ich nicht sagen.« 

»Natürlich nicht. Dann darf ich dir auch nicht sagen, was 
ich weiß, tut mir leid.« 

Es gab keine Anweisung von oben, kein Gesetz, das es ihr 
verbot, mir wenigstens das offizielle Statement der Polizei, 
das die Presse erhielt, zu geben. Ihr Schweigen war gegen 
mich persönlich gerichtet. Ich schluckte. 

»Mein Kunde möchte anonym bleiben«, log ich. 

»Und deshalb hast du mich die ganze Zeit belogen und 
mir gesagt, du würdest dich nur so darum kümmern? Danke 
für dein Vertrauen, Alex.« 

Ich überlegte für einen Moment, ob ich ihr von der 
Limousine von dem Diplomatenkennzeichen erzählen sollte, 
um sie zu beschwichtigen. Doch dann erinnerte ich mich an 
das Gebrabbel des Strichers von einem D). Vielleicht hatte 
seine Aussage überhaupt keine Bedeutung. 

Ich wollte gerade ansetzen und Fiona eine weitere leere 
Entschuldigung auftischen, als mir eine Idee kam. 

»Fiona, es tut mir wirklich leid, dass ich so ein Idiot war, 
aber ich konnte nichts sagen. Mein Kunde hätte mir die Hölle 
heiß gemacht. Wollen wir zusammen einen Kaffee trinken 
gehen?« 

»Ich kann hier nicht weg. Ich kann dir höchstens einen aus 
der Maschine anbieten.« 

Bingo. »Dann nehme ich den.« 

»Ich komme gleich zurück.« 

»Ich warte hier.« 

Kaum war sie außer Sichtweite, setzte ich mich an ihren 
Schreibtisch und ging an den Computer. Ich brauchte die 
Datenbank für Autokennzeichen. Nach einigen Klicks hatte 
ich sie gefunden und gab in der Kategorie der 


Diplomatenkennzeichen DJ ein. Vielleicht war der Stricher 
doch nicht so irre. 

Und tatsächlich tauchte nach nur einer Millisekunde ein 
Land auf, das in seinem diplomatischen Kennzeichen die 
Buchstaben D und )J hatte: Frankreich. Stammte die 
Limousine aus dem Fuhrpark der französischen Botschaft in 
Washington? Ich wollte gerade das Programm schließen und 
aufstehen, als ich ein Geräusch an der Tür hörte. Ich sah auf 
und blickte direkt in Fionas entsetztes Gesicht. 

»Ich wollte nur etwas nachsehen«, sagte ich so unschuldig 
wie möglich und erhob mich. »Hat sich schon erledigt.« 

Fiona stellte die beiden Tassen, die sie in der Hand hielt, 
auf dem Schreibtisch ab. 

»Raus«, sagte sie ganz leise. »Verschwinde hier und komm 
nicht wieder.« 

»Es tut mir leid. Ich hatte gerade eine Idee und wusste 
nicht, wie ich das sonst herausfinden sollte«, stammelte ich, 
aber es hatte keinen Sinn. 

»Geh jetzt«, zischte sie mit mühevoll beherrschter 
Stimme. Um sie nicht noch mehr zu provozieren, tat ich, was 
sie sagte und ging wortlos aus dem Büro. 


Da ich zu Hause nur ein altersschwaches und langsames 
WLAN besaß, fuhr ich ins Büro meiner Firma. 

Mein Chef staunte nicht schlecht, als ich ihm an meinem 
freien Tag über den Weg lief. 

»Hast du Sehnsucht nach uns?s, fragte er. 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nur meinen 
Dienststundenzettel ausfüllen und nachsehen, ob Sam den 
Bericht von unserer letzten Festnahme schon fertig hat.« 

Er runzelte für einen Moment die Stirn, schien mir aber zu 
glauben und widmete sich wieder der Buchhaltung oder was 
auch immer er gemacht hatte, als ich eingetreten war. 

Ich besaß keinen eigenen Schreibtisch, sondern teilte ihn 
mir mit ein paar Kollegen aus anderen Schichten. 
Normalerweise trieben wir uns sowieso nur draußen herum 


und kamen nur zur Übergabe oder zum Arbeitsbeginn ins 
Büro. Oder um Berichte auszufüllen. 

Mitten am Tag war der Schreibtisch meistens leer. Ich fuhr 
den Rechner hoch und ging ins Internet, um etwas über den 
französischen Botschafter in Amerika in Erfahrung zu 
bringen. 

Wenn ich gehofft hatte, bei meinen Recherchen sofort 
einen Mörder ausfindig zu machen, so wurde ich bitter 
enttäuscht. Die Botschaft in Washington war riesig, die 
größte französische Botschaft der Welt. Sie beherbergte 
etwa zwanzig Abteilungen, dazu kamen Departments und 
Konsulate in New York, Boston, Miami, New Orleans, 
Houston, Chicago, Los Angeles, San Francisco und Atlanta. 
Kopf der Botschaft war ein Mann mittleren Alters mit Namen 
Laurent Baldour, der zuvor in Großbritannien als Botschafter 
tätig gewesen war. Er war verheiratet und hatte zwei 
zwölfjährige Töchter, Zwillinge. Auch wenn man aus 
Internetfotos nicht viel schließen konnte, so wagte ich es zu 
behaupten, dass er nicht gerade wie ein kaltblütiger Killer 
wirkte. 

Zu seinem Stab gehörten zahllose Mitarbeiter, die bei 
meinen Recherchen anonym blieben und zu denen ich 
nichts finden konnte Auf diese Weise einen Mörder 
ausfindig machen zu wollen, war wie eine Nadel im 
Heuhaufen zu finden und den Heuhaufen dabei nur auf 
einem Foto zu sehen. 

Ich schaltete den Computer aus und fluchte, dass ich den 
Stricher nicht nach Zahlen auf dem Nummernschild gefragt 
hatte. Sicherlich wäre ihm noch etwas eingefallen, die 
Buchstabenkombination hatte er auch erst beim zweiten 
Anlauf herausgerückt. Vielleicht sollte ich ihn später noch 
einmal aufsuchen. Doch zuerst musste ich meine Beziehung 
retten. 

Ich wollte gerade aufstehen, um nach Hause zu fahren, als 
ich ein leises Zischen von der Tür hörte. Ich hob den Kopf 
und sah einen dunklen Haarschopf, der vorsichtig hinter 


dem Türrahmen hervorlugte. Darunter erschienen zwei 
wache braune Augen, die ich erst vor kurzem vor dem Knast 
bewahrt hatte. 

Ich stand auf und ging unauffällig zur Tür. 

»Tarek, was machst du denn hier?«, fragte ich den 
Burschen, der sich jetzt hinter einem Schrank versteckt 
hatte. 

»Ich suche Job. Kannst du geben Job hier?« 

Ich sah ihn an. Er trug noch immer dieselbe ausgebeulte 
Hose und die viel zu große Jacke. Sein Gesicht war noch 
etwas schmutziger als bei unserer ersten Begegnung. Er 
roch nicht gut. 

»Wie bist du überhaupt hier hereingekommen. Hat der 
Pförtner dich einfach durchgelassen?« Das konnte ich nicht 
glauben. 

»Ich Tage hier. Ich ... ich ...« Er suchte offenbar nach dem 
richtigen Wort. 

»Du bist hier eingebrochen?« 

Er nickte. 

»Na toll, was ist das denn für eine Sicherheitsfirma, wenn 
sie sich nicht einmal selbst vor Einbruch schützen kann. Wo 
hast du dich versteckt?« 

Er deutete mit der Hand nach unten. Also im Keller. 

»Ich weiß nicht, ob ich dir einen Job geben kann. Du hast 
keine Aufenthaltserlaubnis, du darfst hier nicht arbeiten. 
Hast du sonst niemanden, bei dem du unterkommen 
kannst?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nur Tarek.« 

Mist. »Ich versuche, etwas für dich zu organisieren. Aber 
ich kann dir nichts versprechen.« 

»Danke. Danke.« 

Ich hörte Schritte hinter mir, Tarek offenbar auch, denn er 
flitzte schnell zu einer grauen Stahltür am Ende des Ganges, 
die zum Keller führte. Noch bevor mein Chef um die Ecke 
bog, um zur Toilette zu gehen, war Tarek verschwunden. 


KRKK 


Als Fiona zum Feierabend nach Hause kam, war mein 
Überraschungspaket fertig geschnürt. Ich erwartete sie 
bereits an der Tür, erlaubte ihr nur einen kurzen Aufenthalt 
im Bad, bevor ich sie wieder aus dem Haus schob. 

Sie war nicht gerade gut gelaunt gewesen, als sie kam, 
weil sie wegen meiner Mini-Recherche in ihrem Rechner 
einen Tadel von ihrem Vorgesetzten bekommen hatte. Aber 
ich konnte sie dazu überreden, mir eine allerletzte Chance 
zur Wiedergutmachung zu geben. 

Und so saßen wir nur zwanzig Minuten später im Wagen 
und fuhren auf der 545 Richtung Washington, wo ich im 
besten und edelsten Restaurant einen Tisch für uns 
reserviert hatte. Dafür hatte ich sogar Anzug und Krawatte 
aus dem Schrank gekramt und Fiona nahegelegt, ein 
hübsches Kleid statt Hosen und Bluse anzuziehen. 

Während der Fahrt spielte ich nur Fionas Lieblingsmusik, 
so dass sie sichtlich besser gelaunt in Washington ankam. 

Vor dem Edelschuppen erwartete uns ein Page des 
Restaurants, öffnete Fiona die Tür und fuhr dann den Wagen 
in eine für mich nicht sichtbare Garage. 

Drinnen erwartete uns der nächste Page, der mit einem 
schicken französischen Akzent nach meinem Namen fragte 
und uns dann zu unserem Tisch führte. Der stand leider 
nicht am Fenster und auch nicht in der Nähe des Kamins, 
aber immerhin auch nicht direkt vor den Toiletten. Ich sah 
mich um. Das Publikum sah genauso aus, wie ich es mir 
vorgestellt hatte. Anwälte, Politiker, Banker und Richter 
saßen hier mit ihren wasserstoffblondierten Geliebten oder 
chirurgisch aufpolierten Ehefrauen. Sie sprachen über 
Geschäfte, Aktien, die Skiferien in Aspen und Beaver Creek 
und welche Yacht sie als nächstes kaufen würden. Für einen 
ihrer Anzüge müsste ich ein Jahresgehalt hinlegen, allein 
ihre Schuhe waren teurer als mein Auto. Trotzdem waren nur 
wenige Tische frei. 


Fiona zeigte sich beeindruckt von meiner Wahl. 

»Das muss doch unglaublich teuer sein«, flüsterte sie mir 
zu. 

Ich lächelte sie an. »Für dich ist mir nichts zu teuer. Aber 
bitte iss auf oder lass es dir für zu Hause einpacken.« 

Sie erwiderte mein Lächeln und legte ihre Hand auf meine. 
»Hier sind die Mahlzeiten wahrscheinlich so klein, dass wir 
uns unterwegs noch einen Burger holen müssen, um satt zu 
werden.« 

Ich lachte. Dabei sah ich mich verstohlen um, ob ich ein 
bekanntes Gesicht im Raum entdeckte. 

Als der Kellner kam, der hier Chef de rang hieß, bestellten 
wir zuerst einen guten Rotwein, bevor wir uns die Karte 
ansahen. Und das war auch gut so, denn bei den meisten 
Speisen konnten wir nur raten, was sie bedeuteten, da sie in 
Französisch beschrieben waren. Aber es machte Spaß, mit 
Fiona die möglichen Gerichte, die sich dahinter verbargen, 
zu erraten. Sie war sehr kreativ und erfand die 
ausgefallensten Speisen. Als dann die Teller mit dem Gericht 
unserer \Wahl ankamen, entlockten sie uns ein Grinsen. 
Fionas Essen war etwa so groß wie meine Faust, obwohl es so 
viel kostete wie unser ganzes Wochenbudget an 
Lebensmitteln. Und mein »Coeur de filet a l’estragon« war 
nach drei Bissen verspeist, ohne dass mein hungriger Magen 
sein Knurren aufgab. 

Ich bot Fiona an, ein Dessert zu bestellen, doch sie lehnte 
ab. Vermutlich wäre sie davon auch nicht satter geworden, 
aber wir hätten dafür unseren Urlaub absagen müssen. 

Als ich wenigstens eine zweite Karaffe Wein bestellen 
wollte, öffnete sich die Tür und eine Gruppe von sechs 
Leuten trat ein. Den Mann in der Mitte kannte ich. Ich hatte 
sein Bild heute im Internet lange genug studiert: Laurent 
Baldour. 

Er setzte sich mit zwei weiteren Männern und drei Frauen 
an einen größeren Tisch in der Nähe des Fensters. Der 
Kellner kannte ihn und brachte ihm sofort einen Cognac und 


einen Wein, den ich mir beim besten Willen nicht leisten 
konnte. 

Ich entschuldigte mich bei Fiona, dass ich zur Toilette 
müsste, und stand auf. 

Auf dem Klo strich ich kurz mit der Hand durch mein 
dunkelblondes Haar und überlegte für einen Moment 
meinen nächsten Schritt. Dann ging ich wieder hinaus. Als 
ich am Tisch des französischen Diplomaten ankam, blieb ich 
stehen. 

»Guten Tag, Monsieur Baldour, ich hoffe, Sie haben einen 
angenehmen Abend. Das Coeur de filet a l’estragon ist sehr 
zu empfehlen.« 

Der Mann sah mich aus großen, grauen Augen an. »Merci. 
Excusez-moi. Kennen wir uns?« 

»Ich denke nicht. Ich bin zufällig hier. Wissen Sie, ich frage 
mich, ob Sie in Ihrer weißen Limousine gekommen sind. Was 
für ein schöner Wagen!« 

Er sah mich an, als würde er an meiner Intelligenz 
zweifeln. »Nein, ich bin mit meinem Privatwagen hier.« 

Also fuhr er sonst die weiße Limo. »Fahren Sie oft den 
weißen Wagen?« 

Er runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie? Was wollen Sie 
mit das Auto?« 

»Es ist ein paarmal in meiner Heimatstadt Harrington 
gesehen worden. Ich frage mich, ob Sie dort waren?« 

»'Arrington? Nein, das kenne ich nicht. Wo ist das?« 

»In New Jersey.« Ich beobachtete ihn. Er sah immer noch 
so aus, als wäre er ein netter Vater für seine Zwillinge, aber 
kein brutaler Mörder. Sein Haar war leicht angegraut an den 
Seiten, um seine Augen tummelten sich feine Lachfältchen. 
Neben ihm saß eine Frau in seinem Alter. Sie sah erstaunt 
von ihm zu mir, als könne sie nicht verstehen, was zwischen 
uns gesprochen wurde. Die beiden anderen Männer am Tisch 
musterten mich kritisch. Einer war Anfang bis Mitte Dreißig, 
groß und schlank und hatte dunkles Haar, das er mit Gel an 


seinen Kopf geklebt hatte. Er trug eine Brille, in deren 
Gläsern sich das Licht des Restaurants spiegelte. 

Der andere war etwas älter und wesentlich korpulenter. 
Sein Hemd spannte über dem Bauch, in seinem feisten 
Gesicht versteckte ein Bart seine vollen Wangen und das 
Doppelkinn. 

»Ich bin nicht oft in New Jersey«, antwortete er mit seinem 
französischen Akzent, den Fiona sicherlich sexy gefunden 
hätte. Ich sah mich kurz zu ihr um. Sie saß noch immer an 
ihrem Platz und beobachtete verwundert, was ich anstellte. 

Ich wandte mich wieder an den Botschafter. »Wer fährt 
alles Ihre weiße Limousine?« 

Nun wurde er doch misstrauisch. »Warum wollen Sie das 
wissen? Wer sind Sie?« 

»Mein Name ich Alexander Connahan. Ich arbeite für eine 
Sicherheitsfirma und frage nach, wer diesen Wagen 
gefahren hat, weil er bei uns gesichtet wurde. Es ist nichts 
vorgefallen, kein Unfall oder so. Gar nichts. Nur ein paar 
Fragen zum Auto. Es gefällt mir.« 

Das klang etwas sinnlos, aber es wirkte. Er beruhigte sich. 
»In der Botschaft benutzen viele das Auto. Mein Assistent 
Patrick Jeroux, mein zweiter Assistent, Fabrice Montagnes, 
mein Chauffeur Jerome Leguellec. Und dessen Vertreter. Den 
Namen weiß ich nicht. Der Wagen ist nicht nur für mich da.« 

Das hatte ich befürchtet. »Haben Sie ihn in den 
vergangenen Tagen vermisst?« 

Wieder runzelte er die Stirn. »Ich glaube, ich 'abe genug 
von Ihren Fragen beantwortet. Guten Abend. Bon Soir, 
Monsieur.« 

Ein Kellner trat auf mich zu und legte seine Hand auf 
meinen Ärmel, um mich mit sanfter Gewalt unauffällig zu 
meinem Tisch zu bringen. Dort erwartete mich das rätselnde 
Gesicht von Fiona. 

»Was war das?«, fragte sie. 

»Nichts. Nur ein kleines Gespräch mit dem französischen 
Botschafter.« 


Sie sah mich auf einmal so entgeistert an, als hätte sie ein 
Gespenst gesehen. »Hast du mich deshalb hierher geführt, 
um mit ihm zu sprechen? Hat das Essen hier mit dem Fall 
der toten Prostituierten zu tun? Lüg mich nicht an, Alex. Ich 
habe in meinem Computer gesehen, dass du das 
Kennzeichen des französischen Botschaftswagens gesucht 
hast.« 

Ich schwieg. Lügen durfte ich nicht, die Wahrheit ahnte sie 
bereits. Was sollte ich dazu noch sagen? 

»Du bist ein hundsgemeiner Kerl, Alex«, sprudelte es 
schließlich aus ihr heraus. »Ich habe gedacht, du willst mir 
wirklich etwas Gutes tun, aber du hast mich wieder einmal 
nur benutzt.« 

Sie stand auf. Ich beeilte mich, die Sache geradezurücken. 

»Das habe ich nicht. Ich wollte dir eine Freude machen. 
Aber wenn man das Angenehme mit dem Nützlichen 
verbinden kann, warum dann nicht?!« 

Sie schüttelte den Kopf. »Bring mich nach Hause.« 

Sie klang so enttäuscht, dass es mir unendlich leid tat, 
dass ich ihr das angetan hatte. Obwohl ich wirklich zuerst 
die Versöhnung mit Fiona im Kopf gehabt hatte und erst 
später auf die Idee mit dem Edelrestaurant kam, nämlich als 
ich bei der Suche nach einem schicken Lokal darauf 
gestoßen war, dass der französische Botschafter in 
Washington regelmäßig in ein und demselben Restaurant 
speiste. 

Ich bezahlte vorn beim Pagen, was mir verächtliche Blicke 
vom Personal eintrug, aber wahrscheinlich lag es eher am 
mageren Trinkgeld. 


Nur wenig später saßen wir schweigend im Auto. Ich 
versuchte noch dreimal, mein Vorgehen zu erklären, doch 
Fiona wollte nichts mehr davon hören. Also schaltete ich das 
Radio ein und schwieg. Zu Hause angekommen gingen wir 
ohne ein weiteres Wort zu wechseln ins Bett. 


Schatten der Vergangenheit 


Als ich am nächsten Tag eine Stunde früher als üblich in 
der Firma erschien, ging ich als Allererstes zu meinem Chef, 
um die Sache mit Tarek zu klären. Es war genauso schwierig 
und hoffnungslos wie erwartet. 

»Ich kann keinem Illegalen einen Job anbieten. Wir sollen 
Verbrecher verfolgen, aber beschäftigen selbst welche? Wie 
sähe das denn aus? Vom Stress mit den Behörden mal ganz 
abgesehen.« 

Ich nickte verständnisvoll, bohrte aber noch etwas weiter. 
»Er hat niemanden hier, er wurde unter falschen 
Versprechungen ins Land gelockt und nun sitzen gelassen. 
Wo soll er denn hin?« 

»Wieder nach Hause oder in ein Asyl. In meiner Firma ist 
jedenfalls kein Platz für ihn.« 

Damit war der Fall für ihn erledigt. Aber immerhin hatte er 
mich auf eine Idee gebracht, die ich später verfolgen würde. 
Zuerst einmal musste ich an den Rechner und weiter zu 
Laurent Baldour und seinen Mitarbeitern recherchieren. Ich 
hatte mir die Namen, die der Botschafter genannt hatte, 
leider nicht komplett merken können, daher stocherte ich 
ein Weilchen im Dunkeln, bis ich fündig wurde. 
Glücklicherweise entdeckte ich auch viele 
Veröffentlichungen in Englisch, denn auf Französisch hätte 
man mir den Killer mit den schönsten Worten präsentieren 
können, ich hätte es nicht verstanden. 

Fabrice Montagnes, der zweite Assistent, war früher einmal 
ein hoffnungsvolles Wintersporttalent gewesen und hatte 
mehrere Preise beim Riesenslalom und Abfahrtslauf 
gewonnen. Doch dann zerstörte ein schwerer Sturz sein Knie 
und damit auch seine Karriere, und er widmete sich der 
Politik. Er war mit einer Amerikanerin verheiratet, ebenfalls 
erfolgreiche Skifahrerin und sogar Olympiasiegerin. In 


seinem Lebenslauf fand sich nichts Auffälliges, was ihn als 
Mörder entlarven konnte, er war nicht einmal ein großartiger 
Partygänger, sondern hatte wohl schon zu seinen Zeiten als 
aktiver Sportler lieber mit einem Buch im Hotelzimmer 
gesessen statt Apres Ski zu feiern. 

Jerome Leguellec, der Chauffeur des Botschafters, schien 
aus ganz anderem Holz geschnitzt zu sein. Seine Karriere 
begann im Ghetto von Paris, wo er Autos ansteckte und 
regelmäßig wegen Vandalismus und Schlägereien im Knast 
landete. Doch irgendwann bekam er die Kurve und wurde 
Bodyguard der Schönen und Reichen, derzeit in der 
Anstellung als Leibwächter und Chauffeur des Botschafters. 
Er war noch jung, gerade Ende zwanzig. Ihn würde ich mir 
bei Gelegenheit mal etwas näher ansehen müssen. 

Doch beim dritten Namen stockte mir der Atem. Patrick 
jJeroux, der erste Assistent des Botschafters, war 
offensichtlich in Frankreich aktenkundig. Ich stolperte über 
einen Artikel, den ich mir am liebsten sofort intensiv 
durchgelesen hätte. Doch in diesem Moment kam Samuel 
herein, und damit begann unser Dienst auf den Straßen von 
Harrington. 


Wir erwischten zwei Einbrecher auf frischer Tat, 
Amerikaner übrigens, und konnten eine verlorengegangene 
Katze aus einem Abflussrohr retten, in dem sie 
steckengeblieben war. Bei der glücklichen Besitzerin, die 
uns vor Dankbarkeit am liebsten abgeküsst hätte, gab es 
danach Kaffee und Kuchen, und dann war auch schon 
Feierabend. Doch dieses Mal fuhr ich nicht in den 
»Sommerabend« oder nach Hause, sondern nach einem 
Abstecher im Imbiss und bei Walmart noch einmal zurück in 
die Firma. 

Als ich ankam, leerte sich das Büro gerade, mein Chef 
übergab Infos an die Nachtschicht, die nun zum Dienst 
aufbrach. Dann war das Gebäude leer, bis auf mich - und 
Tarek. 


Ich ging hinunter in den Keller. Nach dem dritten Rufen 
kam er hinter einem Abflussrohr hervorgekrochen. Er sah 
noch ein bisschen schmutziger aus als gestern. 

In seinen Augen leuchtete Hoffnung, als er mich sah. 

»Du kannst mit mir nach oben kommen und etwas essen.« 

Er nickte erfreut und folgte mir ins Büro. Dort drückte ich 
ihm zuerst ein Handtuch und ein paar Klamotten, die ich 
vorhin bei Walmart erstanden hatte, in die Hand und 
schickte ihn auf die Toilette, wo er sich frisch machen sollte. 
Als er zurückkam, war er kaum wiederzuerkennen. Und roch 
wesentlich besser. Da gab ich ihm den Burger, den ich im 
Imbiss geholt hatte. Er schlang ihn regelrecht hinunter. 

Dann saß er vor mir und schien darauf zu warten, dass ich 
ihm eine gute Nachricht zum Thema Job brachte. Aber damit 
konnte ich nicht dienen. 

»Du bist illegal hier, deshalb darfst du nirgends offiziell 
arbeiten, das hatte ich dir schon gesagt. Mein Boss kann 
dich nicht einstellen. Außerdem bist du noch viel zu jung für 
einen richtigen Job. Du müsstest eigentlich in eine Schule 
gehen.« 

»Nicht?« Tarek ließ enttäuscht den Kopf hängen. 

Ich war jedoch noch nicht ganz fertig. »Ich werde jedoch 
eine Freundin fragen, ob sie dir helfen kann. Sie arbeitet in 
einem Obdachlosenasyl. Dort könntest du bestimmt ein 
Weilchen bleiben und ihr zu Hand gehen. Vielleicht findet 
sie auch eine Möglichkeit für dich, einen Job oder eine 
Ausbildung zu finden. Na, was sagst du?« 

Er legte den Kopf schief. Ich war mir nicht sicher, ob er 
tatsächlich alles verstanden hatte, aber schließlich nickte er. 
»Okay.« 

»Gut. Ich bringe dich dann hin, ich muss nur noch ein paar 
Sachen recherchieren.« 

»Okay. Kann ich helfen in Job?« 

»Nein, das geht jetzt nicht. Vielleicht später. Ja?« 

»Okay.« Er setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete 
mich. Ich schaltete den Computer wieder ein und ging ins 


Internet. Ich hatte mir ein Lesezeichen an den Artikel 
gesetzt, den ich zuletzt gefunden hatte. 

»Patrick Jeroux wegen Steuerhinterziehung verhaftet« 
lautete die Schlagzeile. Das allen war noch nichts 
Besonderes. Das Besondere daran war das Geschäft, das der 
gute Patrick Jeroux neben seiner politischen Karriere 
betrieben hatte: ein Hostessenservice, was nichts anderes 
hieß, als dass er Prostituierte beschäftigte. 

Der Artikel ließ sich lang und breit über die Millionen des 
Monsieur Leroux aus, die er angeblich auf einem Konto auf 
den Cayman Islands gebunkert hatte. Wo sie tatsächlich 
geblieben waren, verriet er jedoch nicht. Besaß der Mann 
das Geld noch oder hatte Frankreich damit inzwischen sein 
Gesundheitssystem saniert? 

Ein kurzer Lebenslauf von Patrick Jeroux war angehängt. 
Geboren in Französisch-Guayana als Sohn eines Diplomaten, 
Studium der Politik und Sprachen in Paris, Genf und Zürich, 
dann erste Anstellungen als Privatsekretär eines Ministers. 
Nach der Steueraffäre verschwand er von der politischen 
Bildfläche. Ende des Artikels. 

Ich surfte weiter und fand einen weiteren Text, einen 
aktuelleren Datums, der anlässlich seiner Einstellung als 
neuer Assistent des französischen Botschafters in Amerika 
veröffentlicht worden war. Das war gerade neun Wochen her. 

Wieso ein Mann mit solch einer Vorstrafe im 
diplomatischen Dienst arbeiten durfte, darüber ließ sich der 
Artikel nicht aus. Natürlich stand auch nicht darin, dass 
Jeroux in New Jersey gerade zwei Nutten getötet hatte, aber 
mein Instinkt sagte mir, dass ich auf der richtigen Spur war. 
Er hatte Zugang zu einer weißen Limousine mit 
Diplomatenkennzeichen, eine Vergangenheit mit Nutten und 
eine Vorstrafe. Damit war ein absolut heißer Verdächtiger. 

Kurz bevor ich den Computer ausschaltete, sah ich noch 
kurz auf der regionalen Homepage nach, ob es in der 
Zwischenzeit neue Erkenntnisse der Polizei gab oder 
eventuell eine weitere Leiche gefunden worden war. Das 


Einzige, was ich erfuhr, war die Nachricht, dass der 
Zoowärter aus Mangel an Beweisen entlassen worden war. 

Das würde Fiona gar nicht gefallen. Mir auch nicht, denn 
sauber war mir der Mann ganz sicher nicht vorgekommen. 
Aber das ließ sich nicht ändern. Jetzt musste ich erst einmal 
Tarek unterbringen. 


KRKK 


Skye war nicht im Obdachlosenasyl, hinter dem Tresen 
stand Jasmine. Sie musterte Tarek von oben bis unten, als 
ich ihn ihr vorstellte, und nickte schließlich. Er konnte 
bleiben und im Asyl helfen, bis ihr eingefallen war, wo sie 
ihn unterbringen konnte. 

Wo ich heute nächtigen würde, war mir auch nicht ganz 
klar. Nach Hause zu Fiona wollte ich nicht. Dafür war die 
Stimmung einfach zu schlecht. Und sie wahrscheinlich froh, 
wenn ich nicht da war und sie anlügen konnte. Das redete 
ich mir jedenfalls ein. 

Außerdem war mir inzwischen eine Idee gekommen, wie 
ich mehr über den Zoowärter in Erfahrung bringen konnte. 
Denn wenn er tatsächlich etwas mit dem Fall von Opfer Nr. 
2, Rose, zu tun hatte, musste er zwangsläufig irgendwie in 
den Tod von Opfer Nr. 1, Loreen, verwickelt sein. Denn die 
beiden Morde hingen eng zusammen. Ich wusste nur nicht, 
wie. Aber ich dachte, dass ein Mann wie er sich das alles 
nicht alleine ausgedacht haben konnte. Und dass er 
irgendwann seinem Auftraggeber Bericht erstatten oder aus 
anderen Gründen Kontakt mit ihm aufnehmen würde. 

Ich hatte keine Ahnung, was die Polizei plante, aber ich 
wollte mich ohnehin nicht auf sie verlassen. 
Kurzentschlossen fuhr ich zurück in die Firma, nahm mir 
einen unserer SUV und etwas Ausrüstung und fuhr zur 
Adresse von Paul Soderman, die ich mir von der 
Vernehmung im Tierpark gemerkt hatte. 


Der Mann war zu Hause, ich konnte Licht im Fenster 
sehen. Ich parkte den Wagen schräg gegenüber vom Haus 
und packte das Lasermikrofon aus. Sobald Paul Soderman da 
drinnen ein Wort sprach, würde der Laserstrahl des 
Mikrofons durch die Vibrationen des Fensters gebrochen und 
in meinem Empfangsgerät analysiert. Im Kopfhörer konnte 
ich dann jedes Wort deutlich hören oder im Recorder 
mitschneiden. 

Doch Paul Soderman sagte nichts. Er telefonierte nicht 
und redete auch nicht mit sich selbst. Er schaltete den 
Fernseher ein und sah Nachrichten und eine Talkshow, die 
ich mir leider mit anhören musste. Dann ging er ins Bett. 

Ich ließ die Kopfhörer auf und machte es mir in meinem 
Autositz gemütlich. Das würde eine lange Nacht werden. 


Umsturz 


Ich wurde wach, als ich den Wecker in seinem Haus 
klingeln hörte. Mir tat alles weh von der Nacht im Autositz, 
aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Nur eine 
halbe Stunde später ging Paul Soderman aus dem Haus und 
marschierte zur Bushaltestelle an der Ecke. Offenbar wollte 
der Mann seinen Job fortsetzen, als wäre nichts geschehen. 

Ich wartete ein paar Minuten, dann stieg ich aus dem 
Wagen, streckte mich und ging ein paar Schritte durch die 
Nachbarschaft. Paul Soderman lebte nicht gerade in einer 
gehobenen Gegend. Die kleinen Häuser in der Straße waren 
verfallen, aus einem dröhnte schon am frühen Morgen laute 
Musik, die eine kreischende Frauenstimme zu übertönen 
suchte. Vor einem anderen verbrannte ein Lateinamerikaner 
Latten und andere Holzreste, so dass schwarzer Qualm in 
den Himmel stieg. Niemand achtete auf einen Fremden, der 
ohne erkennbares Ziel durch die Straße spazierte. 

Ich lief ein paar Minuten auf der einen Seite, bis ich an der 
Kreuzung die Straßenseite wechselte und zurückkehrte. Vor 
Paul Sodermans Haus blieb ich stehen und tat, als würde ich 
klingeln. Dann ging ich wie selbstverständlich zur Tür und 
öffnete mit einem Draht das Schloss. Das Ganze dauerte 
keine dreißig Sekunden. Niemand hatte mich bemerkt. 

Im Haus roch es unangenehm nach altem Mann, 
ungespültem Geschirr und Alkohol. Ich ging zunächst in das 
erste Zimmer zu meiner Linken und landete in der Küche. 
Hier stapelte sich das Geschirr meterhoch in der Spüle, 
Essensreste lagen auf dem Tisch neben einer alten Zeitung. 
Im angrenzenden Wohnzimmer sah es ähnlich schmutzig 
aus. Auf dem Tisch lag ein Sammelsurium von Pappkartons 
verschiedener Fastfoodketten, eine halbe Pizza schimmelte 
leise vor sich hin. Eine leere Flasche Bourbon lag auf dem 
Fußboden, daneben eine Flasche Wodka, in der sich ein 


winziger Rest befand. Lagen die, wie der übrige Unrat, schon 
länger hier und hatte er beide gestern Abend ausgetrunken? 
Falls er sie gestern genossen hatte, war ihn das heute nicht 
anzusehen gewesen. Aber er hatte vermutlich auch 
Nachholbedarf nach seinem Aufenthalt auf dem 
Polizeirevier. 

Ich sah mir das Wohnzimmer etwas genauer an, obwohl 
ich keine Ahnung hatte, wonach ich eigentlich suchte. Nach 
irgendeinem Hinweis, nach einer Verbindung zum Mord an 
Loreen. 

Auf dem Tisch befand sich neben den Pappkartons und 
dem vergammelten Essen nicht viel. Eine zerknitterte 
Serviette, eine Socke und ein Brotmesser. Auf dem 
abgehalfterten Sofa lagen mehrere schmutzige 
Kleidungsstücke: ein hellblaues Hemd, eine andere Socke 
und eine Jacke. An ihnen war kein Blut zu sehen, sie waren 
einfach nur verschwitzt und schmutzig. 

Auf einer Kommode an der Wand stand ein Bild von einer 
Frau, daneben eines, das Paul in jungen Jahren mit dieser 
Frau zeigte. Ein Hochzeitsbild. 

In der Kommode knitterte in einem Schubfach ein Haufen 
unsortierter Rechnungen herum, manche schon viele Jahre 
alt und teilweise vergilbt. Im zweiten Schubfach befand sich 
Tischzeug, weiße Tischdecken, bunte Läufer und Deckchen. 
Überbleibsel aus einem besseren Leben. 

Das dritte Schubfach war fast leer. Es enthielt nur eine 
leere Flasche und ein paar CDs. Ich sah mir die CDs an, doch 
die alten Aufnahmen von Neil Young hatten nichts 
Verdächtiges an sich. 

Ich stieg nach oben ins Schlafzimmer. Auch dort war 
nichts Auffälliges zu entdecken. Schmutzige Wäsche, ein 
zerknülltes Laken (auch ohne Blut) und ein Paar verdreckte 
Schuhe. Die sah ich mir genauer an. An den Sohlen klebte 
Erde, dunkle Erde, wie man sie im Garten nach dem 
Umgraben findet. Oder in Wald und Flur. Es war dünn, aber 
der erste Hinweis, der ihn mit den Morden in Verbindung 


brachte. Zwar nicht mit der französischen Botschaft, aber 
immerhin mit einem möglichen Tatort. Allerdings klammerte 
ich mich an einen Strohhalm. Der Dreck an den Schuhen 
konnte harmlosere Ursachen haben. Vielleicht hatte er 
Blumen gepflanzt oder einen befreundeten Bauern auf dem 
Land besucht. Ich wusste nicht, ob die Polizei schon in dem 
Haus gewesen war. Vermutlich nicht. Wenn der Verdacht 
gegen Paul Soderman nicht ausgereicht hatte, ihn 
dazubehalten, dann wohl auch nicht, um einen 
Durchsuchungsbefehl zu erwirken. 

Als letztes betrat ich das Badezimmer an. Auch hier war 
absolut nichts zu finden. 

Ernüchtert stieg ich wieder nach unten. Dabei fiel mein 
Blick auf ein kleines Tischchen neben der Garderobe. Dort 
lag eine Visitenkarte. Dr. Jason Lewis, Attorney of Law. Ein 
Rechtsanwalt. Die Karte war nicht neu. Schmutz klebte dran, 
eine Ecke war eingerissen. Das bedeutete, dass der 
Zoowärter schon vor einiger Zeit einmal einen Anwalt 
benötigt hatte. 

Ich steckte die Karte ein und sah mich noch einmal um. 
Endlich richtig wach geworden, entdeckte ich eine kleine Tür 
hinter der Treppe. Die Kellertür. 

Ich öffnete sie und schaltete das Licht an. Eine steile 
Treppe führte nach unten. Sie war verstaubt, doch das 
Geländer war sauber. Jemand ging regelmäßig hier hinunter. 
Unten erwartete mich eine Werkbank mit allerlei 
gewöhnlichem Werkzeug. Und daneben war eine Wand, an 
der über einem einfachen Regal, das wie ein Altar wirkte, ein 
Gewehr hing. Mein Herz machte einen Sprung. Es war keine 
Borovnik, aber ein richtiges Jagdgewenhr. 

Vorsichtig nahm ich es von den Haken und roch daran. Es 
war kürzlich abgefeuert worden. Auf welches Ziel, konnte es 
mir jedoch leider nicht sagen. 

Im Abwenden begriffen, fiel mein Blick auf eine kleine 
Dose, die auf dem Regal lag. Ich nahm sie und schüttelte sie. 
Sie klapperte, als würden sich darin Pillen befinden. 


Vorsichtig öffnete ich sie und schüttete den Inhalt auf meine 
Hand. Was da herausgefiel, jagte einen kalten Schauer 
meinen Rücken hinunter. Es waren drei Zähne. Ein 
Schneidezahn und zwei Backenzähne. 

Ich hatte keine Ahnung, wessen Zähne es waren und 
warum er sie hier unten aufbewahrte. Ich legte sie eilig 
zurück. Danach hängte ich die Waffe an ihren Platz und ging 
zurück nach oben. Es war höchste Zeit, dass ich zur Arbeit 
fuhr. 


KRKK 


Mein Chef zeigte sich nicht sonderlich begeistert, als ich 
ihm erzählte, dass ich den Firmenwagen für eine nicht 
genehmigte Überwachung benutzt hatte. Aber als ich ihm 
versprach, das Benzin zu ersetzen, beruhigte er sich wieder. 

Samuel wollte daraufhin natürlich wissen, was ich 
angestellt hätte, aber ich erzählte ihm von Stress zu Hause 
und meinem Entschluss, im Auto schlafen zu wollen. Das 
kam der Wahrheit sehr nahe. Er glaubte mir und wollte 
wissen, was mit Fiona und mir los sei, aber ich bügelte seine 
Fragen ab, indem ich mich nach seiner schwangeren Frau 
erkundigte. Daraufhin war er still. 

Glücklicherweise verlief der Tag ruhig, so dass ich mich ein 
bisschen erholen konnte. Zum Feierabend wartete ich, bis 
die einen verschwunden waren und die anderen ihren Dienst 
angetreten hatten, dann griff ich mir erneut den Schlüssel 
vom SUV und fuhr zu Paul Sodermans Haus. 

Dieses Mal musste ich nicht lange warten. Etwa ein, zwei 
Stunden, nachdem ich angekommen war, verließ Paul 
Soderman das Haus. Wieder ging er zur Straßenecke, doch 
er stieg nicht in den Bus. Ein schwarzer Mercedes hielt an 
der Straßenkreuzung und nahm ihn mit. Am Heck prangte 
kein Nummernschild. 

Hellwach folgte ich dem Wagen in sicherer Entfernung 
durch die Stadt und konnte schon bald die Richtung 


erahnen. Er fuhr zum Wald. Ich spürte ein Kribbeln in 
meinen Händen und Knien, das besagte, dass ich mich auf 
der richtigen Spur befand. Führten sie mich an den Tatort 
und zu den Tätern? Gab es noch mehr Opfer, die beseitigt 
werden mussten? 

Ich konnte förmlich das Adrenalin durch meine Adern 
rauschen hören. Wovon würde ich gleich Zeuge werden? 

An einer roten Ampel hielten sie an. Ich stand zwei Wagen 
hinter ihnen. Doch genau in dem Moment, als die Ampel der 
Querstraße auf Grün umsprang, raste der schwarze 
Mercedes los und preschte über die Kreuzung. Nur 
haarscharf vermied er einen Unfall. 

Scheiße. Ich fluchte lauthals und überlegte, ob ich ihm 
folgen sollte, ließ es aber sein. Denn dann wussten die 
Insassen, dass ich ihnen auf der Spur war. Und wer wäre so 
dumm, den Tatort eines Verbrechens anzusteuern, wenn ein 
Verfolger dicht auf den Fersen war? 

Ich sah auf die Uhr. Es war fast neun Uhr. Im Osten brach 
bereits die Dämmerung an. Was würden sie in der 
Dunkelheit im Wald anstellen? Bestimmt keine Pilze suchen. 

Ungeduldig wartete ich, bis die Ampel wieder Grün zeigte, 
und fuhr dann mit überhöhter Geschwindigkeit in die 
vermutete Richtung auf das Waldgebiet zu. 

Die Straße wurde einsamer. Immer weniger Wagen waren 
unterwegs. Einen schwarzen Mercedes konnte ich nicht 
entdecken. 

Irgendwann gingen die dünn besiedelten Vororte mit 
Wiesen und Weiden in dichten Wald über. Die Straße bog in 
einen Feldweg ab. Ich schaltete wegen der zunehmenden 
Dunkelheit das Licht an und folgte dem Weg, bis er schmaler 
und schlechter befahrbar wurde. Als er in einen Pfad 
mündete, hielt ich an und stieg aus. Von dem Mercedes war 
weit und breit keine Spur zu sehen. Wieder fluchte ich 
innerlich. Ich hatte ihn verloren. Um mich herum rauschten 
die Bäume im Abendwind, ein Fuchs schlich durch das 
Unterholz. 


Hier kam ich nicht weiter. Ich wollte mich gerade wieder in 
den SUV setzen, als ich in der Ferne einen Schuss hörte. Ein 
zweiter folgte. Schnell duckte ich mich an den Wagen, weil 
ich glaubte, die Schüsse galten mir. Doch es schlug nichts in 
meiner näheren Umgebung ein. Stattdessen hörte ich einen 
Schrei. 

Ich kroch auf den Beifahrersitz und öffnete das 
Handschuhfach, wo ich während der Observierungen meine 
Waffe aufbewahrte. Dann ging ich den Pfad entlang in die 
Richtung, aus der ich die Schüsse vernommen hatte. 

Die Dunkelheit senkte sich immer stärker über das Land 
und schien förmlich aus dem Unterholz zu kriechen. Ich 
konnte kaum noch etwas erkennen. Die Schatten 
verschmolzen mit den dunklen Stämmen der Bäume und 
ließen den Weg trügerisch werden. Zweimal stolperte ich 
und wäre fast gefallen. 

Auf einmal hörte ich ein lautes Rascheln links vor mir. Ich 
nahm die Waffe hoch und zielte auf das Gebüsch, aus dem 
es vermutlich gekommen war. 

»Stehenbleiben oder ich schießel«, rief ich in den dunklen 
Wald. Dass sich ein Reh oder Wildschwein davon sicherlich 
nicht beeindrucken lassen würde, war mir in dem Moment 
egal. Das Rascheln verstummte für einen Moment, dann 
ertönte es erneut. Etwa zehn Meter vor mir sah ich das 
Gestrüpp wackeln, als würde gleich ein Wildschweineber 
daraus hervorbrechen. Doch es war kein Schwein, das kam. 
Es war Paul Soderman. 

Er kam auf mich zu gelaufen. Schweiß rann über sein 
Gesicht. Er atmete schwer. 

»Bleiben Sie stehen!«, rief ich. »Halt!« 

Doch der Mann blieb nicht stehen. Allerdings wurden seine 
Schritte kürzer. Er begann zu taumeln und fiel fast über 
seine eigenen Beine. Und da sah ich es. Sein Hemd war 
voller Blut. Es strömte an ihm herunter und tropfte auf den 
Waldboden. 

Ich ließ die Waffe sinken. 


Paul Soderman lief noch genau vier Schritte, dann fiel er 
auf den Boden. Als ich bei ihm ankam, atmete er nicht mehr. 
Er war tot. 


Die Polizei traf eine halbe Stunde später mit mehreren 
Einsatzwagen ein. Ich hatte sie gerufen, mich während der 
Wartezeit ins Auto gesetzt und überlegt, ob ich nicht allein 
den Wald durchforsten sollte, bis sie ankamen. Aber das 
wäre Irrsinn gewesen. Ich hätte mich nur in dem Dickicht 
verletzt, ohne etwas zu finden. Das Nachtsichtgerät lag 
wohlbehütet in der Firma, so dass ich nur im Dunkeln 
getappt wäre. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und ich hätte 
dabei wichtige Spuren verwischt. 

Fiona war unter den eintreffenden Beamten. Sie sah mich 
kaum an und widmete sich stattdessen intensiv der Leiche 
des Zoowärters. Burt kümmerte sich um mich, während ein 
paar Beamte die polizeilichen Nachtsichtgeräte auspackten 
und damit in den Wald gingen und ihn zumindest im 
näheren Umkreis der Leiche durchsuchten. 

»Was hast du hier gemacht?«, wollte Burt zuerst wissen. 

Ich beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich habe den 
Mann observiert, weil ich der Meinung war, dass er mit den 
Morden zu tun hatte. Tatsächlich verließ er heute Abend das 
Haus und wurde von einem schwarzen Mercedes ohne 
Kennzeichen abgeholt. Ich habe den Wagen aber unterwegs 
verloren und bin auf gut Glück weitergefahren. Da hörte ich 
Schüsse und der Mann kam aus dem Dickicht auf mich zu.« 

»Wieso mischst du dich in eine laufende Ermittlung ein? 
Bist du wahnsinnig?« 

»Ihr habt ihn laufen lassen, da dachte ich, kann ich mich 
um ihn kümmern.« 

»Wir mussten ihn laufenlassen, weil wir nichts gegen ihn 
in der Hand hatten. Das heißt nicht, dass jeder x-beliebige 
Kerl ihn verfolgen und Nachforschungen anstellen darf.« 

»Es kann mir aber auch keiner verbieten, ihn zu verfolgen. 
Das ist ein freies Land.« Ich wurde bockig. 


»Du kannst froh sein, wenn wir dich nicht wegen 
Behinderung der Justiz festnehmen.« 

»Ich habe niemanden behindert. Ich habe euch zu seiner 
Leiche gebracht. Ohne mich wäre er vielleicht erst in ein 
paar Tagen auf der Müllhalde oder im Löwenkäfig gefunden 
worden.« 

»Werd nicht frech, Alex. Du kannst froh sein, dass wir 
bisher so nachsichtig mit dir umgingen. Fiona will bestimmt 
nicht noch einen Tadel wegen dir einstecken.« 

Es tat mir leid, dass Fiona wegen mir Ärger bekommen 
hatte und ich hätte mich gern bei ihr noch einmal für mein 
Verhalten entschuldigt, doch sie sah mich nicht an. 

»Ich dachte, ein französischer Diplomat steckt hinter den 
Morden, dazu musste ich etwas überprüfen.« Ich klang 
schon wesentlich kleinlauter. 

»Und selbst wenn, du kannst gegen einen Diplomaten 
ohnehin nichts ausrichten. Gegen die kommen nicht einmal 
wir an.« 

»Ich weiß.« 

»Also, was hast du hier gesehen und gehört?« 

»Zwei Schüsse, als ich aus dem Auto gestiegen war. Es 
können auch mehr gewesen sein, die ich im Wagen nicht 
gehört habe. Er hat jedenfalls vier Eintrittswunden.« 

»Du hast also an der Leiche rumgefummelt?« Burt knurrte 
fast. 

»Natürlich. Ich musste doch sehen, ob er noch lebt und 
Erste Hilfe braucht. Doch es war nichts mehr zu machen. Er 
war tot. Mehr habe ich nicht getan.« 

»Aus welchem Gebüsch kam er?« 

Ich zeigte es ihm, doch gerade als er ein Schildchen zur 
Markierung aufstellen wollte, ertönten Rufe von den 
Beamten, die den Wald nach Spuren durchkämmten. 

Das Funkgerät von Burt knackte: »Wir haben noch eine 
Leiche gefunden. Ein junges Mädchen, Teenager. Übersät 
von Schusswunden.« 

»Habe verstanden«, erwiderte Burt und sah mich an. 


»Weißt du was davon?« 
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Ahnung.« 
Und das war die Wahrheit. 


Allein 


Die Leiche war übel zugerichtet. Ich stand wie 
angewurzelt, als sie aus dem Wald gebracht und im Wagen 
abtransportiert wurde. Das Opfer war fast noch ein Kind, 
jung und unschuldig. Der ganze Körper war von 
Schusswunden zerfetzt und voller Blut, allerdings fehlte ihr 
der Schuss direkt in die Stirn. Immerhin den hatten sie ihr 
erspart. Aber wahrscheinlich war sie sowieso schon vorher 
verblutet. 

Die Stimmung der Polizisten mir gegenüber hatte sich 
gewandelt. Waren sie mir vorher genervt und teilweise 
aggressiv gegenübergetreten, schlug mir auf einmal eisige 
Kälte entgegen. Als würden sie mich persönlich für den Tod 
des Mädchens verantwortlich machen. 

Burt befragte mich noch kurz zu ihr, aber ich konnte ihm 
nichts sagen. Gar nichts. Irgendwann schien er mir zu 
glauben, dass ich von ihrem Tod keine Ahnung gehabt hatte 
und ließ von mir ab. Er bat mich aber dennoch, mit ins 
Revier zu kommen. 

Bald darauf fuhr der ganze Konvoi zurück nach Harrington. 

Es war weit nach Mitternacht, als wir eintrafen. Die Leiche 
ging direkt in die Gerichtsmedizin, wo sie von Kates Kollegin 
untersucht wurde. Ich musste hinauf an Burts Schreibtisch, 
wo er meine Aussage umständlich in den Computer tippte 
und dann auch noch meine Unterschrift forderte. Als er mit 
mir fertig war, ging ich ein Büro weiter zu Fiona. Sie sah 
müde aus. Ich hätte sie am liebsten in den Arm genommen, 
aber ihr abweisender Blick hielt mich davon ab. Sie hatte 
mir noch nicht verziehen. Ich wollte gerade etwas sagen, als 
das Telefon klingelte. 

»Hast du schon was?«, fragte Fiona in den Hörer. 

Die Stimme am anderen Ende der Leitung erzählte etwas, 
Fiona schüttelte den Kopf. »Aha ... ja ... alles klar ... Danke.« 


Dann legte sie auf. Sie sah mich zum ersten Mal an. »Du hast 
wirklich nichts mit dem Tod des Mädchens zu tun?« 

»Nein!« Ich war entsetzt, dass sogar meine Freundin 
dachte, ich wäre ein Schwerverbrecher. Was war in den 
letzten Stunden oder Tagen schiefgelaufen? 

»Sie hat sechzehn Eintrittswunden, die meisten Schüsse 
wurden aus größerer Entfernung abgegeben. Zeitpunkt des 
Todes etwa 9 Uhr abends. Wo warst du zu dem Zeitpunkt?« 

Ich schluckte. Sie glaubte mir nicht. »Ich habe den 
Löwenbändiger verfolgt. Du kannst mein Auto an einer 
Kreuzung stehen sehen, wenn du die Videos von den 
Kameras an den Öffentlichen Plätzen abrufst.« 

»Das Opfer war dieses Mal keine Nutte, lebte auch nicht 
auf der Straße. Ihre Kleidung war vom Feinsten und sauber, 
vom Blut mal abgesehen. Die Finger- und Zehennägel 
manikürt. Ein Kind aus besserem Hause.« 

»Kein Gnadenschuss?« 

»Nein. Sie erhielt neben all den anderen einen direkten 
Schuss ins Herz.« 

»Es hat sechzehn Schüsse lang gedauert.« 

»Vermutlich. Und ein paar schreckliche Stunden vor dem 
Tod. Das Mädchen wurde brutal vergewaltigt, wie die 
andere.« 

»Welche andere?« 

»Die Prostituierte von der Müllkippe auch. Sie hatte 
ebenfalls schwere Verletzungen im Vaginalbereich.« 

»Das hast du mir gar nicht erzählt.« Ich klang vorwurfsvoll. 

»Ich muss dir nicht alles erzählen, genau genommen 
dürfte ich dir überhaupt nichts erzählen, da dies eine 
laufende Ermittlung ist. Du weißt ohnehin schon viel zu viel. 
Und zweitens erzählst du mir ja auch nichts. Zum Beispiel, 
wieso du Paul Soderman verfolgt hast.« 

Ich nannte ihr den Grund, den ich bei Burt angegeben 
hatte, doch sie war damit nicht zufrieden. 

»Das erklärt noch immer nicht, wieso du so interessiert an 
diesem Fall bist. Und erzähl mir nicht wieder, du kannst 


deinen Auftraggeber nicht nennen. Das ist Bullshit.« 

Ich zögerte für einen Moment und überlegte, ob ich ihr 
vielleicht die ganze Wahrheit erzählen sollte, doch dann 
entschied ich mich anders. 

»Ich kann dir den Auftraggeber nicht nennen«, sagte ich 
daher nur. 

Fiona schüttelte den Kopf. »Geh, Alex, bitte geh. Und bitte 
komm nicht nach Hause. Ich kann momentan nicht mit dir 
leben. Es macht mich verrückt, ständig zu rätseln, warum du 
das mit mir machst, dass du dich so verschließt und mich für 
dumm verkaufst. Lass mich bitte in Ruhe. Ich melde mich 
bei dir, wenn ich weiß, wie ich in Zukunft mit dir umgehen 
werde.« 

Sie senkte ihren Kopf und sah in ein paar Papiere, die vor 
ihr lagen. 

Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Ich fühlte mich 
wie von einem Bulldozer überrollt. Sie hatte mich gerade 
aus meiner eigenen Wohnung geschmissen. Aber wenn ich 
ganz ehrlich war, hatte sie auch allen Grund dazu. 

Daher fasste ich mich und verließ wortlos ihr Büro. 


KRKK 


Ich mietete mich in einem kleinen Hotel in der Nähe vom 
»Sommerabend« ein, allerdings lag es noch auf der »guten« 
Seite der Stadt. Dort, wo der Busbahnhof Harrington mit 
dem Rest des Landes verband und das Kongresszentrum zu 
Tagungen einlud. 

Das Zimmer war günstig, wurde aber trotzdem nicht im 
Stundentakt abgerechnet. 

Ich fiel sofort aufs Bett und schaltete den Fernseher an, 
um mich abzulenken. 

Meine Theorie, die Morde seien dadurch verbunden, dass 
die Nutten bei ihrem Job auf einer Party etwas entdeckt 
hatten, was sie nicht hätten sehen dürfen, geriet durch den 
Tod des jungen Mädchens gehörig ins Wanken. Sie passte 


nicht ins Bild. Oder doch? War sie ebenfalls auf der Party 
gewesen? War sie ein gutsituiertes Partygirl? 

Dass Paul Soderman sterben musste, weil er zu viel 
wusste, war mir klar. Er war zur Gefahr geworden, vielleicht 
hatten sie Angst, dass er beim nächsten Verhör etwas 
ausplaudern würde. 

Was war eigentlich mit dem Jäger, der zuerst verhaftet 
worden war? Befand sich der wieder auf freiem Fuß? 

Ich wollte mein Handy zücken, doch dann besann ich mich 
und griff zu dem etwas unappetitlich aussehenden Telefon 
auf dem Nachttisch. Ich rief Burt an. 

Der wollte gerade das Revier verlassen und antwortete 
dementsprechend ungehalten, als ich ihn nach dem Verbleib 
des Jägers fragte. 

»Der bleibt in Haft, bis eine Jury darüber entscheidet, ob er 
es war oder nicht«, sagte er, dann legte er sofort auf. 

Ich warf mich auf das Bett, das muffig roch, und runzelte 
die Stirn. Der Jäger, dem man nichts nachweisen konnte, 
außer dass er mal mit der Nutte gesprochen hatte, war noch 
in Haft, aber der Mann, der die Löwen mit einer ermordeten 
Frau fütterte - und in meinen Augen viel verdächtiger schien 
-, kam frei? 

Irgendetwas stimmte nicht. 

Mir fiel die Visitenkarte ein, die ich aus Sodermans Haus 
mitgenommen hatte. 

Ich stand auf und nahm sie aus meiner Jackentasche. 
Morgen würde ich den Anwalt anrufen, doch zuerst musste 
ich etwas ruhen. 

Nur eine Minute später war ich eingeschlafen. 


KRKK 


Die Stimme des Anwalts klang reserviert. Ich hatte vorher 
eine Mini-Recherche am Hotelcomputer zu Dr. Jason Lewis 
angestellt und war fast vom Hocker gefallen. Der Mann 
arbeitete für eine der einflussreichsten Kanzleien in 


Harrington: »Groener, Groener, Weinstein, Lewis und 
Righetti«. Wenn es sich Soderman leisten konnte, dessen 
Dienste tatsächlich in Anspruch zu nehmen, dann musste 
ich meinen Hut ziehen. 

»Ich kann Ihnen natürlich keine Auskunft über einen 
Mandanten geben«, sagte Dr. Lewis allerdings. Das war mir 
klar. 

»War er überhaupt ein Mandant von Ihnen?« 

»Auch das kann ich Ihnen nicht sagen.« 

»Auch nicht, wenn es helfen würde, seinen Mord 
aufzuklären?« 

»Nein, auch dann nicht.« 

Er fragte nicht nach, woher ich wusste, dass Paul 
Soderman ermordet worden war. Wusste er es bereits oder 
interessierte es ihn so wenig? 

»Haben Sie ihm bei seiner Verhaftung neulich zur Seite 
gestanden und ihn rausgeboxt?« 

»Dazu muss ich Ihnen keine Auskunft geben.« 

»Das kann ich jederzeit bei der Polizei erfragen, es ist kein 
Geheimnis.« 

»Wollen Sie sonst noch etwas von mir wissen?« Er klang 
kühler als antarktisches Eis. 

»Ja. Haben Sie Paul Soderman auf dem Gewissen?« 

Er antwortete nicht, sondern legte einfach auf. 

Ich hatte Letzteres gesagt, weil mir der Typ mit seiner 
eisigen Art tierisch auf die Nerven ging. Und weil ich wegen 
des Lärms vom Busbahnhof schlecht geschlafen hatte. Und 
weil ich auf einmal Fiona vermisste. Aber es war der falsche 
Schachzug gewesen. Falls ich einmal die Hilfe eines Anwalts 
benötigte, brauchte ich bei ihm mit Sicherheit nicht 
vorzusprechen. Er würde mir die Tür weisen. 

Ich wählte als nächstes die Nummer meines Chefs, bei 
dem ich mich bis auf Weiteres krank meldete. Dann verließ 
ich das winzige Hotelzimmer. Wenn mir der Anwalt keine 
Auskunft geben konnte oder wollte, dann wussten vielleicht 


andere mehr über Paul Sodermans rechtliche 
Angelegenheiten. 


Richard Adams hatte den Job seines Chefs übernommen. 
Der ehemalige Assistent von Soderman hatte damit zwar ein 
Motiv für den Mord, aber ich sortierte ihn von vornherein 
aus. Ich glaubte nicht, dass der Tod des Zoowärters im 
Zusammenhang mit Karrierestreitigkeiten stand. Es musste 
etwas anderes dahinterstecken. 

»Ich weiß nichts von einer Klage oder 
Rechtsstreitigkeiten«, sagte Rick. »Ich weiß überhaupt 
nichts Persönliches von ihm. Er war Alkoholiker, ja, und 
verwitwet, aber das war's auch schon.« 

»Hat er mal einen Anwalt erwähnt?« 

»Er hat ständig irgendwelche Anwälte und Richter 
erwähnt, aber ich denke, er kannte sie nur aus der Zeitung. 
Er gab gerne an, ich habe das nie ernst genommen.« 

Soderman war in einen Mercedes gestiegen. Vielleicht 
hatte er doch nicht angegeben. 

»In welchem Zusammenhang nannte er sie?« 

»Ach nur so. >»Richter Blabla fliegt dieses Jahr auf die 
Bahamas, da möchte ich auch gern hin< oder >»Der 
ehrenwerte Politiker Dingsbums hat einen netten Witz 
erzählt, haha, hab ich gelacht«. Mehr war das nicht. Aber wie 
schon gesagt, ich habe ihn nicht ernstgenommen.« 

»Hat er je erwähnt, dass er einen von ihnen auch schon 
getroffen hat?« 

»Nicht dass ich wüsste.« 

Rick fuhr sich durch sein braunes, lockiges Haar, das er 
locker hinter die Ohren steckte. Er war ein gut aussehender 
Junge mit wachen, dunklen Augen und Bronzehaut. 

»Hat er erzählt, dass er verklagt wurde oder jemanden 
verklagen wollte? Oder war er mal im Knast?« 

»Außer die letzten Tage, nein, nicht dass ich wüsste.« 

Ich wusste nicht, was ich Rick noch fragen sollte. 


»Wenn dir doch noch was einfällt, dann ruf mich an. Ja?« 
Ich reichte ihm meine Visitenkarte von der Sicherheitsfirma. 

Ernahm sie an und nickte brav. 

Dann verabschiedete ich mich von ihm und ging zu 
Steven Kennedy, dem Direktor des Zoos. Mit ihm hatte ich 
einen Termin machen müssen. Seine Sekretärin empfing 
mich mit einem Lächeln und ließ mich drei Minuten warten, 
bevor ich zu Mr. Kennedy vorgelassen wurde. 

Er war ein großer, kräftiger Mann mit einem eiförmigen 
Kopf, der nur noch leichten Flaum statt Haare aufwies. Er 
reichte mir die Hand und schüttelte sie kräftig, bevor er auf 
einen Stuhl zeigte, auf den ich mich setzen durfte. 

»Von welcher Zeitung sind Sie?«, fragte er neugierig. 

Ich musste ihn enttäuschen. »Ich arbeite für eine private 
Sicherheitsfirma und untersuche den Mord an Ihrem 
ehemaligen Mitarbeiter Paul Soderman.« 

Sofort wich der souveräne Ausdruck aus seinem Gesicht. 
»Er ist ermordet worden? Wann und wie?« 

Ich hatte keine Ahnung, ob ich das überhaupt sagen 
durfte oder ob ich damit der Polizei ins Handwerk pfuschte. 
Aber wenn ich etwas erfahren wollte, musste ich wenigstens 
mit ein paar Fakten aufwarten. Und außerdem war ich 
Augenzeuge und hatte nichts unterschreiben müssen, was 
mir Stillschweigen verordnete. Er war quasi in meinen 
Armen gestorben. 

»Er wurde gestern Abend erschossen.« 

»Oh Gott.« Der Mann wirkte ehrlich geschockt. »Hatte Paul 
Familie?« 

»Ich denke nicht.« 

»Hat sein Mord etwa etwas mit dem unglückseligen 
Zwischenfall im Löwenkäfig zu tun?« 

»Das versuchen wir herauszufinden. Was wissen Sie über 
ihn?« 

Ich sagte bewusst »wir«, damit er das Gefühl bekam, dass 
ich mit der Polizei oder zumindest mit einem Team im 
Rücken arbeitete. 


»Nicht viel. Er war einer meiner zweihundertvierzig 
Mitarbeiter des Zoos, ich weiß nicht über jeden Bescheid.« 

»Er war Alkoholiker.« 

Kennedy nickte. »Das war mir bekannt, aber mehr ...« Er 
schien in seinen Erinnerungen zu kramen. Doch dann 
schüttelte er den Kopf und sah mich mit einem schiefen 
Lächeln an. »Meistens bleiben einem nur die 
außergewöhnlichen Mitarbeiter im Kopf, außergewöhnlich 
schlecht oder außergewöhnlich gut. Der Durchschnitt 
rutscht einem durch. Also nehme ich mal an, dass er immer 
pünktlich war und seine Arbeit gemacht hat. Von der 
Löwengeschichte mal abgesehen. Tut mir leid.« 

»Wissen Sie etwas von einer Klage oder einem 
Rechtsstreit, in den er verwickelt gewesen sein könnte?« 

Kennedy schüttelte den Kopf. 

»Wissen Sie, ob er einflussreiche Richter und Anwälte 
kannte?« 

Wieder Kopfschütteln. 

»Wissen Sie, ob er gerne gefeiert hat?« 

»Nein.« 

»Wissen Sie, ob er ein Jäger war?« 

Auf einmal leuchtete ein Licht der Erkenntnis in seinen 
Augen. »Das hat er mal erzählt. Er gehe auf die Jagd, hat er 
gesagt. Er kenne viele Jäger, die das Hobby liebten wie er. 
Richtig, das sagte er.« 

»Wissen Sie, wo er jagte?« 

»Hier in den Wäldern, nehme ich an.« 

»Hat er vielleicht erwähnt, welche Jäger mit ihm 
gemeinsam jagen?« 

Kopfschütteln. »Es war nur ein kurzes Treffen zur 
Eröffnung des neuen Afrikahauses, in dem auch 
Jagdtrophäen ausgestellt werden. Da hat er es ein paar 
Mitarbeitern und auch mir gegenüber erwähnt. Daran 
erinnere ich mich.« 

»Wann war das?« 


»Vor ein paar Wochen. Er schien gerade erst angefangen 
zu haben. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.« 

Er legte bedauernd den Kopf schief. 

Auch bei meinen nächsten Fragen war es nicht viel, was er 
beisteuern konnte, daher bedankte ich mich bald bei ihm 
und ging. 

Ich befragte noch ein paar Kollegen im Zoo, aber die 
meisten wussten ebenso wenig. Daher fuhr ich zurück in 
Sodermans Straße und klingelte am Nachbarhaus. 

Ein dickes pausbäckiges Gesicht öffnete und lugte 
vorsichtig heraus. 

»Was wollen Sie? Wir kaufen nichts.« 

»Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen zu Ihrem Nachbarn 
stellen.« 

»Sind Sie ein Cop?« 

»Nein, privater Sicherheitsdienst. Darf ich hinein?« 

Ich zeigte ihr meinen Ausweis, da öffnete sie die Tür und 
ließ mich passieren. Die Frau war genauso breit wie hoch. 
Wie sie vor mir ging, erinnerte sie mich an ein Walross, das 
sich vorwärts schob. Im Wohnzimmer blieb sie stehen und 
ließ sich mit einem tiefen Seufzer in einen Sessel fallen, der 
dabei ein entsetztes Quietschen von sich gab. 

»Bei Paul ist gestern eingebrochen worden, ich habe es 
gesehen. Der Typ war groß und schlank wie Sie. Wollen Sie 
dazu etwas wissen?« 

Nein, wollte ich nicht. Darüber wusste ich Bescheid. Sie 
hatte mich gesehen, aber offensichtlich sah sie so schlecht, 
dass sie mich nicht erkannte »Es geht um seine 
Bekanntschaften. Wissen Sie, ob er eine bedeutende 
Persönlichkeiten wie Politiker oder Richter kannte?« 

»Wieso kannte?« 

Sie wusste es noch nicht. Ich klärte sie kurz über die 
Sachlage auf. Nachdem sie sich beruhigt hatte, stellte ich ihr 
meine Frage noch einmal. 

»Na klar, er kannte bedeutende Leute. Mehrere. Aber 
fragen Sie mich nicht, woher. Er hat in letzter Zeit ständig 


von ihnen gesprochen.« 

»Hat er nur so getan, als würde er sie kennen, oder war es 
echt?« 

»Was weiß ich?« Sie zuckte mit den Schultern und wurde 
unsicher. »Ich denke schon, dass er sie wirklich kannte. Er 
erzählte kleine Anekdoten über einen Richter oder Politiker, 
was sie so gesagt hatten oder wohin sie in Urlaub fuhren. 
Meinen Sie, das hat er sich nur ausgedacht?« 

»Das versuche ich herauszufinden. Hat er mal einen 
französischen Diplomaten erwähnt?« 

»Das kann sein, aber ich bin mir nicht sicher.« 

»Was hat er über ihn gesagt? Hieß der Mann vielleicht 
Patrick Jeroux?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Daran kann 
ich mich nicht erinnern.« 

»Wissen Sie, ob er jagte?« 

»Ja, das weiß ich ganz sicher. Er hat meinem Mann das 
Gewehr gezeigt, aber anfassen durfte es Antonio nicht.« 

»Wissen Sie, ob Soderman Probleme mit den Zähnen 
hatte?« 

»Er war über den Zoo versichert, aber ich weiß nicht, wie 
seine Zähne waren. Keine Ahnung. Er hat viel getrunken.« 
Sie imitierte mit der Hand die Bewegung des Trinkens. Für 
den Fall, dass ich nicht wusste, was sie meinte. 

»Wo hat er gejagt?« 

»Im Wald natürlich, wo denn sonst?« 

»Hat er viele Partys gefeiert? War er ein Partyhengst?« 

Sie kicherte. »Er hat gerne Grillabende im Garten 
ausgerichtet, aber jeder musste sein Fleisch und das Bier 
selbst mitbringen. Da sind nur wenige gekommen. Wir waren 
mal da. Es war ganz nett.« 

»Was wissen Sie von einem schwarzen Mercedes? War der 
schon mal hier?« 

Sie dachte einen Moment nach, doch dann schüttelte sie 
den Kopf. »Ist mir nicht aufgefallen. Paul selbst hat kein 
Auto. Hatte kein Autos, korrigierte sie sich schnell. 


»Wer ging hier ein und aus? Wen haben Sie gesehen?« 

»Niemanden. Paul hatte kaum Besuch. Mal ein Mann von 
der Zeitung, der ihm ein Abonnement aufschwatzen wollte. 
Bei mir war der Kerl auch. Aber sonst ist mir niemand 
aufgefallen. Er ging zur Arbeit, kam nach Hause und blieb 
bis zum Morgen im Haus. Am Wochenende fuhr er mit dem 
Bus und einem Rucksack weg, zur Jagd. In letzter Zeit auch 
manchmal abends, aber mehr kann ich Ihnen wirklich nicht 
sagen. Wie ist er denn umgekommen?« 

»Er wurde erschossen.« 

Sie schwieg einen Moment und schüttelte den Kopf, als 
könne sie nicht fassen, was ich gerade gesagt hatte. Dann 
sah sie mich an. 

»Ich habe ihn nur als Nachbarn gekannt und wir hatten 
unsere Streitigkeiten wegen eines überwachsenden 
Busches, bei denen er uns mit Hilfe seines Anwalts 
gnadenlos untergebuttert hat, aber so einen Tod hat er nicht 
verdient.« 

Ich wurde hellhörig. »Er hatte einen guten Anwalt?« 

»Ja, irgendein Schickimickityp. Gegen den hatten wir 
keine Chance. Der Baum musste weg.« 

»Wann war das?« 

»Erst vor kurzem. Wir haben den Baum vorige Woche 
gefällt. Wenn wir gewusst hätten, dass ihm das passiert ...« 
Sie ließ das Ende des Satzes offen. 

»Wissen Sie den Namen des Anwalts?« 

»Ja, Dr. Lewis. Ein schmieriger Typ.« 

Das konnte ich mir vorstellen. 

Ich stellte ihr noch ein paar Fragen zum 
nachbarschaftlichen Zusammenleben, aber Mrs. Juarez, wie 
sie hieß, konnte mir nichts Interessantes mehr berichten. 
Schließlich verabschiedete ich mich von ihr. 

Als ich an meinem Motorrad stand, sah ich prüfend in den 
Himmel. Dicke Wolken waren aufgezogen, es roch nach 
Regen und Gewitter. 


Wenn ich noch ein paar Spuren im Wald finden wollte, 
musste ich mich beeilen. 


Ich fuhr zu dem Punkt, an dem gestern Paul Soderman das 
Zeitliche gesegnet hatte. Doch ein Polizeiwagen versperrte 
mir die Zufahrt. Offensichtlich wurde die Umgebung noch 
nach Spuren durchkämmt. Da ich nicht wollte, dass sie mich 
im Gehölz aufstöberten, fuhr ich zurück und bog ein paar 
Meilen in nördlicher Richtung in den nächsten Waldweg ab. 
Dort stellte ich das Motorrad unter einem Baum ab und 
begann, einfach loszulaufen. 

Um ehrlich zu sein, war es verrückt, einfach so aufs 
Geratewohl in den Wald zu stiefeln. Dafür war der Forst 
einfach zu riesig, aber irgendwo musste ich anfangen. Und 
Paul war aus nördlicher Richtung auf mich zugekommen. 

Der Pfad, den ich gewählt hatte, war nicht sehr breit. Zu 
beiden Seiten wucherten Gras und Farn auf den Weg und 
erschwerten das Fortkommen. Hin und wieder passierte ich 
einen Brombeerstrauch voller Früchte. Doch ich blieb nicht 
stehen, um mich daran zu laben, sondern ging 
schnurstracks weiter. Dabei hielt ich die Augen auf den 
Boden gerichtet, um nach Spuren zu suchen, und achtete 
aus dem Augenwinkel auf abgebrochene Zweige oder 
zerrissene Kleidung an den Zweigen der dorigen 
Brombeerhecken oder der Bäume am Wegesrand. Doch ich 
konnte nichts entdecken. 

Ein alter Schuh lag in einem schmalen Bachlauf, der den 
Pfad kreuzte, aber der musste schon seit Jahren hier liegen, 
so alt und verschlissen war er. Wildschweinspuren entdeckte 
ich und begegnete einem Reh, das seelenruhig auf einer 
Lichtung stand und mich beobachtete, bis ich aus seinem 
Sichtfeld verschwunden war. 

Es lag ein beruhigender Frieden über diesem Wald, so dass 
ich fast meine Probleme mit Fiona und der Welt vergaß. 
Vögel zwitscherten ohne Unterlass, der Wind rauschte in den 
Baumwipfeln und ließ die Blätter im Sonnenlicht funkeln. 


Der Boden schmiegte sich weich und sanft an meine Stiefel. 
Im Dickicht raschelten Mäuse und Zeisige. Doch der Frieden 
war trügerisch. Denn unter diesen Bäumen starben 
Menschen. Und irgendein Geheimnis schlummerte in ihren 
Schatten, für das gemordet wurde. 

Der Pfad verzweigte sich. Rechts oder links? 

Ich weiß nicht, was es war, was mich den linken Abzweig 
einschlagen ließ. Er erinnerte mehr an einen Wildwechsel als 
an einen richtigen Weg. Vielleicht war es der Geruch von 
Blut, den ich unbewusst wahrnahm, oder ich sah etwas 
durch die Bäume schimmern, was nicht dahin gehörte. 
Jedenfalls bemerkte ich schon von weitem die Fußspur auf 
dem weichen Waldboden. Es waren die Abdrücke eines 
nackten Fußes, die den Weg kreuzten und weiter durch das 
Gestrüpp Richtung Nordosten führten. Wer lief schon barfuß 
durch den Wald? Freiwillig bestimmt niemand. Vielleicht 
eine Nutte, die floh und dabei erschossen wurde. 

Wie elektrisiert folgte ich der Spur durch das Dickicht. 
Jetzt entdeckte ich auch abgeknickte Zweige und 
abgerissene Blätter. Auf einem Ast am Boden fand ich einen 
getrockneten Tropfen Blut. Etwa hundert Meter lief die Spur 
durch den Wald, durch Dickicht, Zweige und Äste hindurch 
und über weichen Waldboden, doch dann hörte sie plötzlich 
auf. Ich sah mich gründlich um, konnte sie aber nicht mehr 
finden. 

Frustriert wollte ich mich an einen Baumstamm lehnen 
und Luft holen, als ich eine gerade Struktur durch die 
Bäume hindurch entdeckte Ich konnte nicht genau 
erkennen, was es war. Es hatte die Farbe der Bäume, war 
allerdings zu gerade, zu menschengemacht. 

Vorsichtig ging ich darauf zu und zog meine Waffe. Es war 
nichts zu hören. Nur in der Ferne grollte Donner. Die Vögel 
hatten aufgehört zu zwitschern, was vermutlich am näher 
kommenden Gewitter lag. Oder ich näherte mich gerade 
dem Schlund der Hölle. Das Ding schimmerte immer 
deutlicher durch die Bäume, und bald konnte ich erkennen, 


was es war: eine Jagdhütte, etwa zehn Meter lang und 
sieben Meter breit und aus Baumstämmen bestehend, so 
dass sie sich hervorragend in die Umgebung einfügte. Ein 
kleines Fenster befand sich auf jeder Seite, Richtung Westen 
gab es eine Tür. 

Ich klopfte. »Ist da jemand? Hallo?« 

Meine Waffe hielt ich schussbereit nach vorne. 

Doch niemand antwortete. 

»Hallo? Ist jemand zu Hause?« Wieder klopfte ich. 

Es blieb alles still. 

Vorsichtig drehte ich am Türknauf. Mit einem leisen 
Quietschen öffnete sich die Tür. 

Mit vorgehaltener Waffe ging ich hinein und blinzelte in 
die Dunkelheit. Drinnen befand sich niemand. Ruhig steckte 
ich die Pistole wieder weg. Ich musterte den großen Raum, 
in dessen Mitte sich ein alter, staubiger Tisch befand, aber 
keine Stühle. Der Boden war schmutzig, in den Ecken 
hingen Spinnweben. Die Hütte sah nicht so aus, als wäre sie 
in den vergangenen Wochen benutzt worden. 

Ich drehte mich um meine eigene Achse, um jeden Winkel 
der Hütte zu erfassen. Dabei blieb mein Blick an einem 
Stück Stoff hängen, das achtlos in der Ecke lag. Ich hob es 
auf. Es war ein Strumpfhalter. Mir stockte der Atem. Auf dem 
Stoff war deutlich ein blutiger Fingerabdruck zu erkennen. 
Er roch leicht nach Parfüm. Das Kleidungsstück lag also noch 
nicht allzu lange hier. Vorsichtig steckte ich es in meine 
Jackentasche. Danach beugte ich mich erneut zum Boden. 
Ich sah rotbraune Tropfen. Eingetrocknetes Blut. 

»Was machen Sie hier?« Eine scharfe Männerstimme riss 
mich aus meinen Untersuchungen. Schnell fuhr ich herum 
und wollte meine Waffe ziehen, doch ich spürte bereits 
einen Gewehrlauf am Ohr. 

»Hände von der Waffe, sagte die Stimme. 

»Ich bin durch Zufall auf diese Hütte gestoßen«, erwiderte 
ich. »Ich war vorne am Pfad und sah etwas durch die Bäume 
schimmerm, da bin ich hergekommen, um zu sehen, ob mir 


jemand sagen kann, wie ich zurück zu meinem Motorrad 
finde. Bitte nehmen Sie das Gewehr runter.« 

»Dann legen Sie Ihre Waffe auf den Boden.« 

Widerwillig nahm ich die Pistole aus meinem Hosenbund 
und legte sie auf den schmutzigen Hüttenboden. Tatsächlich 
verschwand auch der Gewehrlauf von meinem Kopf. 

Ich stand auf. »Wer sind Sie?« 

»Die Hütte ist Privateigentum, Sie haben hier drin nichts 
zu suchen.« 

»Entschuldigung, das wusste ich nicht.« 

Wir standen uns für einen Augenblick musternd 
gegenüber Der Mann trug eine schmutzige Wattejacke, 
fettiges Haar hing auf seine Schultern herab. Seine hellen 
Augen wirkten eigenartig leer. 

»Sie können hier nicht bleiben, habe ich gesagt«, sagte er 
mit seiner dunklen Stimme. 

»Dann lassen Sie mich gehen?s, fragte ich. 

»Sie haben doch nichts getan, oder doch?« Er wirkte 
unsicher. 

Auf einmal wurde mir klar, warum seine Augen so leer 
wirkten. Ihm fehlten ein paar wichtige Punkte auf der 
Intelligenzskala. 

»Nein, ich habe nichts getan. Wie schon gesagt, ich habe 
mich verirrt.« 

»Dann können Sie gehen.« 

»Ich darf auch meine Waffe mitnehmen?« 

»Nein, die behalte ich. Ich traue Ihnen nicht.« 

»Wem gehört die Hütte?« 

»Meinem Chef.« 

»Wer ist das?« 

Er zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht. 

»Machen Sie hier sauber?«, fragte ich den Mann. 

»Wenn es nötig ist.« 

»Wann war es das letzte Mal nötig?« 

»Warum gehen Sie nicht? Warum stellen Sie solche 
Fragen?« 


Ich warf einen letzten Blick auf meine Pistole. Die würde 
ich nie wieder sehen. Jetzt die Hütte zu verlassen, ohne mich 
verteidigen zu können, gefiel mir gar nicht. Doch ich musste 
mich fügen. Der Mann sah so aus, als könne er leicht die 
gute Laune verlieren. 

»Ich bin schon weg. Wie komme ich zurück zur Straße?« 

Er fuchtelte mit dem Finger in der Luft herum und erklärte 
mir dabei, wie man zurück zum Weg gelangte. Ich bedankte 
mich bei ihm und entfernte mich so schnell es ging von der 
Hütte. Einmal sah ich mich noch um, doch der eigenartige 
Mann war nicht mehr zu sehen. 


Ein unmoralisches Angebot 


Als ich zurück nach Harrington fuhr, begann es wie aus 
Eimern zu regnen. Blitze zuckten am Himmel, der Donner 
übertönte sogar das Motorengeräusch meiner Maschine. Ich 
wurde klatschnass und musste zwischendurch sogar 
anhalten, weil ich nichts mehr sah. Als das Gewitter 
nachließ, fuhr ich schnurstracks ins Hotel. 

Es war inzwischen später Nachmittag, fast Abend. Bald 
würde Skye ihre Arbeit beginnen. 

Als ich fertig geduscht und umgezogen war, besorgte ich 
wie immer ein paar Büchsen Bier und begab mich in den 
»Sommerabend«. 

Ich musste eine halbe Stunde warten, bis Skye endlich 
kam. Sie wirkte ernst, aber als sie mich sah, lächelte sie. 
Wieder einmal spürte ich, wie mein Herz eine Spur schneller 
schlug bei ihrem Anblick. Ich war ein Idiot, ein Esel, sie 
immer zu besuchen und ihre Nähe zu suchen. Was sollte 
daraus werden? Wollte ich wirklich, dass sie ein Teil meines 
Lebens wurde? Oder besser gesagt: Wieso sollte sie mich in 
ihrem Leben haben wollen? In ihren Augen war ich sicherlich 
nur ein alter Versager und Feigling. 

Ich starrte auf das Bier in meinen Händen und sah sie 
nicht mehr an, immer in der Hoffnung, dass sie sich zu mir 
gesellte. Aber sie kam nicht. Sie hielt sich nur einmal kurz in 
meiner Nähe auf, als sie einem eingeschlafenen Penner 
wieder auf die Füße half. Da rief sie mir auch ein »Guten 
Abend« zu, aber mehr passierte nicht. Ich hasste mich dafür, 
dass ich dasaß wie ein alter Volltrottel und sie stumm 
anhimmelte, aber ich konnte nicht anders. Irgendetwas war 
stärker in mir. 

Ich blieb bis zum Ende der Essensausgabe. Zwischendurch 
war ich kurz draußen gewesen und hatte stärkeren Stoff 
geholt, den ich zusammen mit drei Pennern trank, bis die 


Flaschen leer waren. Skye war längst wieder zu Hause und 
Jasmine hatte übernommen. Sie versorgte die letzten 
Männer, bis diese wieder auf die Straße gingen oder sich in 
die wenigen Betten legten, die das Asyl zu bieten hatte. 
Dann setzte sie sich zu mir. 

»Na, müder Krieger. Kein Zuhause?« 

Ich schüttelte den Kopf. Dabei drehte sich der 
»Sommerabend« gefährlich um mich. »Mein Zuhause muss 
ich pro Nacht bezahlen, es ist klein und riecht muffig. Es ist 
nicht gerade einladend.« 

»Hat dich deine Frau rausgeschmissen?« 

»Freundin. Ja, hat sie.« 

»Was hast du ausgefressen?« 

»Ich habe in ihren Job reingepfuscht. Ach ja, und sie 
glaubt, ich hätte ein Mädchen vergewaltigt und 
erschossen.« 

»Und? Hast du es getan?« 

»Natürlich nicht!« 

»Natürlich nicht.« 

»Was soll das heißen?« Ich wollte auffahren, war jedoch zu 
müde, daher ließ ich es sein. 

»Feierabend«, sagte Jasmine. 

»Ich will aber noch nicht weg«, murrte ich. 

»Wenn du willst, gehen wir noch ein paar Straßen weiter. 
Ich habe Hunger und kenne einen außergewöhnlich guten 
Chinesen. Was sagst du?« Sie sah mich mit funkelnden 
Augen an und lächelte einladend. 

Ich überlegte nicht lange, sondern nickte. »Chinese klingt 
gut.« 

Sie half mir beim Aufstehen, dann gingen wir zusammen 
raus. 

Der kalte Nachtwind machte mich schlagartig wieder 
nüchtern. Das Gewitter hatte die Luft abgekühlt, so dass 
Jasmine fröstelte. Ich reichte ihr meine Jacke, die sie gerne 
annahm. Zum Glück war es nicht weit, und bald saßen wir 
beim Chinesen, bestellten eine Platte für Zwei und aßen uns 


satt. Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, 
und nun machte sich der Hunger mit aller Gewalt 
bemerkbar, so dass ich ordentlich zulangte. 

Jasmine war eine angenehme Gesellschaft. Sie war klug 
und hörte mir aufmerksam zu. Ich erzählte ihr ein wenig von 
meinem Job und wie ich Tarek aufgelesen hatte. Sie 
berichtete mir, dass der Junge seinen Job im Asyl zwar 
angefangen, aber ebenso schnell wieder beendet hätte, als 
zwei Polizisten in den »Sommerabend« kamen, um nach 
dem Rechten zu sehen. Sie wisse nicht, wo er sei. 

Ich schüttelte den Kopf. Der Junge hatte einfach kein 
Glück. 

»Es war nett von dir, sich um ihn zu kümmern, aber die 
meisten Jungen verdienen es nicht. Sie haben nur Flausen 
im Kopf, wollen das schnelle Geld machen. Das nächste Mal 
solltest du ihn verhaften.« 

Ich nickte. Vermutlich hatte sie Recht. 

»Warum bist du nicht Polizist geworden, sondern arbeitest 
beim Sicherheitsdienst? Verdient man da mehr Geld?« 

»Ich hatte keine Lust auf die vielen Prüfungen«, 
antwortete ich. 

Sie lachte. Sie hatte ein glockenhelles Lachen, das so viel 
Leichtigkeit verströmte, dass ich sie fasziniert ansah. 

»Das bedeutet, dass du diese Prüfungen beim 
Sicherheitsdienst nicht machen musst. Da bin ich sofort ein 
wenig um meine Sicherheit besorgt.« 

»Keine Angst, wir sind trotzdem gut. Wir müssen uns nur 
weniger Sorgen um Paragrafen machen.« 

»Verstehe. Und du pfuschst der Polizei ohne Paragrafen ins 
Handwerk. Da kann ich schon verstehen, dass deine 
Freundin sauer auf dich ist.« 

Ich verzog den Mund. »Ich habe ihr einen Tadel 
eingebracht. Sie hat guten Grund, sauer auf mich zu sein.« 

Sie zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Was hast 
du denn getan?« 


»Es ging um den Fall der toten Nutte. Loreen. Aber auch 
um den von Rose. Ich habe eine Verbindung gefunden, die 
sie übersehen hatten. Das war alles.« 

»Was für eine Verbindung? Sie wurden beide erschossen, 
das ist doch offensichtlich, das kann man nicht übersehen.« 

»Ich weiß. Aber es gibt noch mehr Dinge, die beide 
verbindet. Dinge, die nicht so offensichtlich sind. Aber die 
Polizei wollte nicht auf mich hören und verschwendet lieber 
Zeit, indem sie mühsam in alle möglichen Richtungen 
ermittelt und die Falschen verhaftet.« 

Sie nickte. »Sie war schon wieder hier und hat auf der 
Straße nachgefragt. Es wundert mich, dass sie sich so um 
die toten Huren kümmert, normalerweise schert sie sich 
einen Dreck um die von der Straße.« 

»Vielleicht weil gestern ein Mädchen aus gutem Hause 
ebenfalls erschossen aufgefunden wurde.« 

Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Ein weiteres 
Opfer? Das wusste ich nicht. Das stand gar nicht in den 
Zeitungen.« 

»Vielleicht wollen es die Eltern nicht oder die Cops halten 
Fakten zurück, um den oder die Täter aus der Reserve zu 
locken. Oder um sie in Sicherheit zu wiegen.« 

»Wer war sie?« 

»Keine Ahnung.« 

»Was weißt du?« 

Ich überlegte einen Moment, wo ich anfangen konnte. Und 
ob ich ihr das alles überhaupt erzählen sollte, aber vielleicht 
war es besser, wenn sie es wusste, dann wäre sie gewarnt. 
Also begann ich bei der Müllhalde und der Kleidung, die der 
Frau erst nach ihrem Tod angezogen wurde. Ich erzählte ihr 
von Patrick Jeroux und dessen Vergangenheit, von Paul 
Sodermans illustren Bekannten und von der Jagdhütte. Ein 
paar Details wie die Zähne in Sodermans Keller ließ ich 
lieber aus. 

Sie saß mucksmäuschenstill vor mir und hörte mir 
aufmerksam zu. Als ich fertig war, schüttelte sie den Kopf. 


»Das klingt wie nach einem schlechten Kinofilm. Das kann 
doch auf keinen Fall zusammenhängen! Wer weiß, was 
wirklich geschehen ist.« Sie suchte für einen Moment nach 
einer Erklärung, fand jedoch keine. 

Ich zuckte mit den Schultern. »Meiner Meinung nach sieht 
es ganz danach aus, als wären die Mädchen auf der Flucht 
erschossen worden. Es fragt sich nur, wovor sie fliehen 
wollten.« 

»Oder vor wem? Wen oder was können sie entdeckt 
haben?« 

»Das ist die große Frage, und sie hat irgendetwas mit dem 
Franzosen zu tun.« 

»Das bedeutet jedoch, dass alle anderen Mädchen sicher 
sind?« 

»Ich hoffe es. Solange sie nichts gesehen haben, was sie 
nicht sehen dürften, müssten sie sicher sein.« 

Sie nickte erleichtert. »Das ist gut zu hören.« 

Der Kellner, ein verwitterter, alter Chinese, trat an unseren 
Tisch und bat uns mit starkem Akzent, die Rechnung zu 
begleichen. 

Ich war so frei, Jasmine einzuladen. Sie wollte ablehnen, 
nahm es aber dann doch an. 

Als wir wieder an der frischen Luft waren, hakte sie sich 
bei mir unter und ich begleitete sie zu ihrer Wohnung, die 
nur zwei Blocks entfernt lag. Vor ihrer Haustür blieben wir 
stehen. 

»Vielen Dank für den netten Abend«, sagte sie. »Ich 
nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe. Ich fühle mich 
doch sicher in deiner Gegenwart.« 

Ich schmunzelte. »Das freut mich. Dann ist mein 
Lebenszweck ja erfüllt.« 

»Willst du noch einen Kaffee trinken?« 

Ich sah in ihre blauen Augen, die mich aufmunternd 
anblickten. Ich konnte ihren Duft riechen, die Wärme ihrer 
Hand auf meinem Rücken spüren. 

»Danke, aber ich kann nicht«, antwortete ich leise. 


»Sie hat dich rausgeworfen.« 

»Ich weiß. Trotzdem.« 

Sie nickte. »Komm gut nach Hause.« Sie gab Mir einen 
Kuss auf die Wange, dann wandte sie sich ab und 
verschwand im Hausflur. 

Ich ging zurück zu meinem Motorrad. Als ich losfuhr, 
leuchteten in der Nebenstraße hinter mir zwei Scheinwerfer 
auf. Doch ich achtete nicht darauf. 


Betrug 


Ich hatte gerade fünf Stunden geschlafen, als die Polizei 
vor meiner Tür stand und ungeduldig ans Holz donnerte. 
Schlaftrunken öffnete ich. Burt kam herein und warf mir 
meine Sachen, die auf dem Boden lagen, ins Gesicht. 

»Zieh dich an und komm mit.« 

»Was ist denn los? Ich habe nichts getan. Jedenfalls nichts, 
was ihr nicht schon wisst.« 

Doch er antwortete nicht, sondern wartete, dass ich mich 
anzog und ihm aufs Revier folgte. 

Ich hatte keine Ahnung, was sie nun schon wieder von mir 
wollten, und ging mit. 

Als wir angekommen waren und er wieder mit denselben 
Fragen aufwartete, die er mir schon einmal gestellt hatte, 
wurde ich ungehalten. Ich wusste, was das bedeutete. Sie 
tappten im Dunkeln. Ich überlegte für einen Moment, ob ich 
ihm den Strumpfhalter mit dem blutigen Fingerabdruck 
geben sollte, entschied mich jedoch dagegen. Das hätte gar 
nicht gut ausgesehen und die Befragung unnötig verlängert. 
Als sie mit mir fertig waren, lugte ich in Fionas Büro hinein, 
aber sie war nicht am Platz. Sie sei bei einer Vernehmung, 
sagte mir ihr Kollege am benachbarten Schreibtisch. 

Also verließ ich das Gebäude und steuerte einen 
Coffeeshop an, wo ich mir neben einem heißen Kaffee ein 
Stück Kuchen und ein belegtes Brötchen bestellte. Damit 
setzte ich mich an einen der Tische und starrte auf die 
Straße. Der Verkehr rollte um diese Uhrzeit zügig durch die 
Stadt. Die Rushhour war vorüber. Nachdenklich beobachtete 
ich die Wagen, die vor dem Fenster vorüberfuhren. Doch 
dann fiel mir ein schwarzer Wagen ins Auge. Er stand schon 
die ganze Zeit auf der gegenüberliegenden Straßenseite. 
Der Fahrer saß darin, ich konnte seine Silhouette sehen. Auf 
wen wartete er? Ich war kein Fachmann in Sachen 


Automarken, aber der Wagen sah mir verdächtig nach einem 
Mercedes aus. War das der Mercedes, der Paul Soderman 
aufgesammaelt hatte? Auf wen wartete er jetzt? Auf mich? 

Mir verdarb es mit einem Schlag den Appetit. Ich war 
gestern in der Hütte gewesen und entdeckt worden. Auch 
wenn ich meinen Namen nicht genannt hatte, so war es 
doch nicht schwer, meine Identität herauszufinden. Waren 
sie auf meine Spur gekommen? 

Ich schob den angefangenen Kuchen zur Seite und stand 
auf. Langsam schlenderte ich aus dem Coffeeshop und 
stellte mich vor die Tür, als würde ich das Wetter prüfen. Als 
ein Laster die Sicht auf den Mercedes versperrte, lief ich 
eilig über die Straße und näherte mich von hinten dem 
Wagen. Es war tatsächlich derselbe Mercedes ohne 
Kennzeichen. Der Fahrer saß darin und schien mich zu 
suchen. Als ich nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war, 
entdeckte er mich, startete blitzschnell den Wagen und fuhr 
mit quietschenden Reifen davon. 

Also war er zu meiner Bewachung abgestellt worden. Mein 
Herz klopfte. Sie hatten mich im Visier. Ich wusste nicht, wer 
es war und was das bedeutete. Ich wusste nur, dass ich 
ihnen auf jeden Fall zuvorkommen und mehr über sie 
herausfinden musste. 


KRKK 


Meine Wohnung war leer und still, als ich sie betrat. Dieses 
Mal lag kein Zettel auf dem Küchentisch, der Kühlschrank 
war leer. Fiona hatte meine Wäsche gewaschen, wofür ich ihr 
innerlich dankte. Und sofort meldete sich mein schlechtes 
Gewissen bei dem Gedanken, was ich gleich tun würde. 

Ich ging ins Schlafzimmer, wo ich unter dem Bett einen 
kleinen Safe untergebracht hatte. Darin lagen alle wichtigen 
Papiere, mein Ersatzschlüssel fürs Motorrad und Fionas 
zweite Keycard fürs Polizeirevier. In der Annahme, sie habe 
ihre Karte beim Umzug verloren, hatte sie eine neue 


beantragt. Ich hatte sie jedoch zwei Wochen später hinter 
dem Kleiderschrank wiedergefunden und ihr das 
verschwiegen. 

Sie hatten vermutlich ihren Code geändert, aber mit Hilfe 
des neuesten Modells eines Codegenerators, den wir im Job 
neulich getestet hatten, durfte das kein Problem sein. 

Ich steckte die Keycard ein und verließ die Wohnung 
wieder Auf dem Weg ins Hotel, wo ich noch ein paar 
Stunden schlafen wollte, hielt ich Ausschau nach dem 
schwarzen Mercedes, doch er tauchte nicht noch einmal auf. 


Als ich aufwachte, war es dunkel. Ich hatte acht Stunden 
geschlafen. Ich fluchte leise über die verschwendete Zeit, 
aber im Prinzip war es egal, denn was ich vorhatte, konnte 
ich sowieso nicht am Tag erledigen. 

Ich duschte mich, dann fuhr ich in die Firma. Dem Pförtner 
erzählte ich, meine Krankheit sei schon viel besser und ich 
würde gerne Arbeit mit nach Hause nehmen, was er mit 
einem verdutzten Stirnrunzeln akzeptierte. Im Büro 
angekommen ging ich in die Waffenkammer, wo ich mir eine 
neue Pistole aus dem Arsenal nahm. Dann griff ich mir den 
Codegenerator und verschwand so schnell wie möglich von 
dort. An meinem Schreibtisch angekommen, schnappte ich 
mir schnell einen Packen leeres Papier und klemmte ihn 
unter dem Arm. Dem Pförtner zeigte ich den Packen im 
Vorübergehen und sagte »Die Berichte muss ich noch 
schreiben«, wofür ich einen mitleidigen Blick erhielt. Dann 
war ich draußen. 

Es war kurz vor Mitternacht. Die beste Zeit, um mein 
nächstes Ziel anzusteuern. 


KRKK 


Das Polizeirevier war nie ganz leer. Für den Notfall hatte 
immer ein Beamter Dienst und bewachte Telefon und 


Funkgerät, während auf den Straßen mehrere 
Einsatzfahrzeuge mit je zwei Polizisten Streife fuhren. 

Ich musste in Fionas Büro eindringen, ohne dass dieser 
Beamte mich sah. 

Die erste Hürde nahm ich problemlos. Im Gegensatz zu 
meiner Firma konnte sich die Polizei keinen Nachtpförtner an 
der Eingangstür leisten. Die kleine Bude lag dunkel und 
unbesetzt hinter der Glasscheibe. 

Also ging ich eilig zu der gläsernen Eingangstür mit dem 
Kartenleser. Jetzt wurde es interessant. Ich verband die 
Keycard mit dem Codegenerator, dann steckte ich sie in den 
schmalen Schlitz. Sofort betätigte ich den Generator und 
hielt die Luft an. Doch das Gerät brauchte ein Weilchen. Das 
Licht an der Tür leuchtete rot. Wenn es anfing zu blinken, 
war Gefahr im Verzug. Dann wurde der Alarm ausgelöst. 

Meine Hände wurden feucht. Doch nach drei Sekunden 
piepste der Generator und das Licht schaltete auf Grün. Ich 
konnte rein. 

Ich atmete leise aus und stieg geräuschlos die Treppe nach 
oben. Im ersten Stock befand sich eine weitere Tür, die auf 
dieselbe Weise geöffnet werden wollte. Ich wiederholte die 
Prozedur und hielt erneut für drei Sekunden die Luft an, bis 
das grüne Licht erschien. 

So geräuschlos wie möglich öffnete ich die Tür und 
schlüpfte hinein. Ich presste mich an die Wand und 
sondierte die Lage. Es brannte nur eine Schreibtischlampe 
am Fenster, der Rest des Großraumbüros lag im Dunkeln. Die 
Tür zu einem Büro stand offen. Es gehörte einem Detective, 
den ich vom Sehen kannte, dessen Name mir aber entfallen 
war. Er saß über Papierkram gebeugt und sah nicht auf. 

Geräuschlos schlich ich an der Wand entlang auf Fionas 
Büro zu. Als ich mit dem Fuß an einem Papierkorb 
hängenblieb und der leise raschelte, hielt ich die Luft an. 
Aber der Mann im Büro sah nicht einmal auf. 

An Fionas Büro angekommen, öffnete ich leise die Tür, 
wobei ich den Detective nicht aus den Augen ließ. Ich 


schlüpfte in das Büro und schloss die Tur hinter mir. Dort 
gönnte ich mir einen Moment, in dem ich erleichtert 
aufatmete und mich entspannte, bevor ich schnell zu Fionas 
Computer eilte und ihn einschaltete. Die Schreibtischlampe 
anzuknipsen, wagte ich nicht. 

Als ich ein Passwort eingeben musste, gab es für mich 
keine Schwierigkeiten. Sie benutzte es auch für ihre 
privaten Mails. 

Dann war ich drin. Zuerst holte ich den Strumpfhalter aus 
meiner Jackentasche und legte ihn auf den Scanner. Den 
Fingerabdruck löste ich mit Hilfe eines Programms und gab 
ihn in die Datenbank ein. Während die Technik ihn mit im 
System existierenden Abdrücken verglich, wollte ich etwas 
über die Hütte im Wald in Erfahrung bringen, doch der 
Computer hatte die Besitzerin des Fingerabdrucks bereits 
gefunden. Ihr Name war Rosalynn Jackson, genannt Rose. 

Ein ganzer Schub Adrenalin rauschte durch meine Adern. 
Sie war in der Hütte gewesen. Ihr Tod musste etwas mit 
diesem Häuschen im Wald zu tun haben. 

Doch wem gehörte die Hütte? 

Ich hatte keine Ahnung, wie ich das herausfinden sollte. 
Deshalb versuchte ich zuerst, die Eigentümer des Waldes zu 
ermitteln. Das war nicht schwer. Ein Teil gehörte der Stadt 
Harrington, ein anderer einer religiösen Einrichtung und ein 
dritter einem gewissen Granger O'Connor, der ein großes 
Reifenwerk am Stadtrand besaß. Der Rest war entweder 
nicht offiziell eingetragen oder gehörte der Nachbarstadt. 

Auf einer Karte versuchte ich, den Standort der Hütte zu 
bestimmen, was wiederum nicht leicht war, denn der Pfad, 
den ich benutzt hatte, war nicht verzeichnet. Ich konnte nur 
grob schätzen, wo ich langgegangen war. Den Bach 
entdeckte ich, danach versuchte ich, meinen Weg 
nachzuvollziehen. An dem Punkt, wo ich die Hütte 
vermutete, befand sich eine Lichtung im Quadranten G 7. 

Ein Blick in die Liste der eingetragenen Eigentümer ergab 
nichts. 


Ich musste weiter suchen und loggte mich in das 
Katasteramt ein. Doch auch das brachte kein Ergebnis. Von 
der Hütte schien niemand etwas zu wissen. Offiziell 
jedenfalls. 

Das brachte mich auf eine weitere Idee. Vielleicht wussten 
die örtlichen Jäger von der Hütte. 

Ich ging ins Internet und rief Foren und Webseiten der 
Jäger von Harrington auf. Und siehe da. Sie kannten die 
Hütte. Sie wussten auch, dass man sie nicht so einfach 
nutzen durfte, da sie sich im Privatbesitz befand. Von einem 
User mit Namen Trigorix erfuhr ich sogar, wem sie gehörte: 
Dr. Jason Lewis. 

Ich hielt den Atem an. Da war er wieder. Er hatte definitiv 
mit der toten Nutte zu tun. 

Ich musste mehr über ihn herausfinden und googelte 
seinen Namen. Eine Menge Seiten und Artikel erschienen 
auf dem Bildschirm. Das meiste handelte von laufenden 
Fällen und Gerichtsverhandlungen, die wenig mit meinem 
Fall zu tun hatten. Ich scrollte langsam nach unten und 
blätterte dann auf die nächste Seite. In der Mitte etwa fand 
ich etwas, was wieder das Adrenalin in meinen Adern 
rauschen ließ. Die Kanzlei von Dr. Lewis besaß einen 
europäischen Ableger mit Sitz in Paris. Und Patrick Jeroux, 
der Assistent des französischen Botschafters mit dem 
Schlüssel zur weißen Limousine, gehörte zu deren 
Mandanten. Sie verteidigten ihn zwar nicht in seinem 
Steuerhinterziehungsprozess, aber dafür in einem anderen 
Fall, in den er verwickelt und der noch heißer als die 
Steuersache war. Eine seiner Hostessen war bei der 
Ausübung ihrer Arbeit verstorben. Angeblich handelte es 
sich um einen Unfall beim harten Sex. Bondage, das schief 
ging, aber die Staatsanwaltschaft ging von Mord aus und 
Jeroux war ein möglicher Verdächtiger. Sie verlor den Fall, 
Jeroux kam mit heiler Haut davon. Er wurde sogar aus den 
Akten gelöscht und jegliche Berichterstattung über ihn 
verboten. Daher hatte ich den Fall vorher nicht gefunden. Dr. 


Jason Lewis war damals selbst in Paris gewesen, wenn auch 
nicht als offizieller Verteidiger. 

Ich lehnte mich in Fionas Stuhl zurück, um über das 
Gelesene nachzudenken, bereute das jedoch sofort. Denn 
der Stuhl gab ein lautes Quietschen von sich. Ich hielt den 
Atem an und lauschte. Es blieb alles still. Ich wagte es kaum, 
mich wieder von der Lehne zu lösen und gerade 
hinzusetzen, doch irgendwann musste es sein, wenn ich 
dieses Büro jemals wieder verlassen wollte. Langsam und 
vorsichtig lehnte ich mich nach vorn, was dem Stuhl nur ein 
sanftes Knarren entlockte. Ich saß wieder aufrecht und 
wollte gerade aufatmen, als sich die Tür öffnete und ein 
Lichtstrahl hereinfiel. Ich dachte daran, schnell unter dem 
Tisch zu verschwinden, doch es war zu spät. Wayne Fox 
stand in der Tür. Mit einem Schlag fiel mir sein Name wieder 
ein. 

»Alex?«, fragte er ungläubig, als er mich erblickte. »Was 
machst du hier?« 

Ich suchte nach einer passenden Antwort, doch er hatte 
blitzschnell eigene Schlüsse gezogen und richtete seine 
Waffe auf mich. »Keine Bewegung. Hände hoch und langsam 
aufstehen.« 

Ich befolgte seine Anweisungen. Es lag mir auf der Zunge, 
ihm zu sagen, dass Fiona mir ihre Keycard gegeben habe, 
damit ich etwas für sie in Erfahrung brachte, aber ich tat es 
nicht. Ich wollte sie nicht noch mehr in Schwierigkeiten 
bringen. 

»Dreh dich rum und nimm die Hände hinter dem Rücken 
zusammen«, befahl Wayne. 

Ich gehorchte widerstandslos, auch als er mir 
Handschellen anlegte. 

»Was hast du hier zu suchen?« 

»Ich mache eure Arbeit im Fall der toten Nutten«, 
erwiderte ich, was mir sicher keine Pluspunkte bei ihm 
einbrachte. »Es gibt einen dringend Verdächtigen mit 
Namen Patrick Jeroux. Ich habe außerdem einen möglichen 


Tatort mit der Spur der zweiten Nutte gefunden. Ihr 
Strumpfband mit einem blutigen Fingerabdruck, der ihr 
gehört, liegt noch im Scanner.« 

Mit skeptischem Blick ging er zum Scanner neben dem 
Schreibtisch und nahm mit zwei Fingern vorsichtig das 
Strumpfband hoch. 

»Danke, Alex. Wenn es je zu einer Gerichtsverhandlung 
kommt, können wir das Stück nicht verwenden, weil du es 
kontaminiert hast.« 

»Ich kann aussagen.« 

»Ja, das kannst du. Aber erst einmal werde ich dich 
vernehmen.« 

Er setzte mich in den Verhörraum und ließ mich einige 
Stunden warten. Das war normal. So sollte der Widerstand 
gebrochen werden. Aber das funktionierte bei mir nicht. Ich 
hatte schon Schlimmeres erlebt. 

Als sich die Tür wieder öffnete, kam jedoch nicht Wayne, 
sondern Burt in den Raum. 

Er setzte sich mit einem kühlen Gesichtsausdruck mir 
gegenüber und musterte mich wortlos. Er sah aus, als hätte 
ihn Wayne angerufen und aus dem Tiefschlaf geholt. Seine 
Stimmung befand sich im Minusbereich. 

»Du weißt, dass dir deine heutige Tat eine Anklage wegen 
Einbruchs und Behinderung der Justiz einbringt?« 

Ich nickte zögerlich. »Aber ich habe euch wichtige 
Beweise geliefert. Ich weiß, wer die Nutten umgebracht 
hat.« 

Er runzelte die Stirn. »Du hast eine Vermutung, das hat 
mir Wayne schon erzählt. Das gibt dir nicht das Recht, im 
Polizeirevier einzubrechen. Wie hast du es getan? Wie bist 
du hier reingekommen?« 

Ich gestand ihm, was ich getan hatte. Er verzog das 
Gesicht bei meiner Schilderung und schüttelte den Kopf. »Ist 
dir klar, dass das Fiona in ärgste Bedrängnis bringt?« 

»Sie hat davon nichts gewusst.« 


»Mann, was soll ich dazu sagen. Ich kann nur hoffen, dass 
sie dich dafür hasst und einen Schlussstrich unter euer 
Drama zieht. Du hast sie nicht verdient. Du bringst ihr nur 
Ärger.« 

Ich musste ihm innerlich Recht geben, sagte aber nichts. 

»Und dann?« 

»Was: Und dann?« 

»Was hattest du in ihrem Büro verloren? Wolltest du 
unsere Arbeit ausspionieren?« 

»Im Gegenteil, ich habe eure Arbeit gemacht.« Ich 
erzählte ihm alles, was ich in Erfahrung gebracht hatte, 
angefangen bei der Hütte im Wald, bis hin zum Artikel über 
Patrick Jeroux, der die weiße Limousine fuhr, und zu Dr. 
Jason Lewis, der irgendwie mit dem Zoowärter und der toten 
Hostess in Paris in Verbindung stand. 

Am Ende meiner Erzählung sah er mich mit großen Augen 
an. 

»Und wie bringt uns das bei den toten Nutten weiter? Du 
lieferst nur Spekulationen. Nichts Handfestes. Wenn auf dem 
Strumpfband aus der Hütte der Fingerabdruck von diesem 
Jeroux wäre, könnte ich etwas damit anfangen. Aber falls da 
einer war, hast du ihn womöglich verwischt.« 

Ich dachte nach, wie man alles irgendwie stimmig 
zusammenbringen konnte. 

»Ihr müsst die Hütte untersuchen.« 

»Das dürfen wir nur mit einem gültigen 
Durchsuchungsbefehl. Und den bekommen wir nicht nur 
aufgrund eines französischen Zeitungsartikels.« 

»Aber an dem Strumpfband war Blut.« 

»Stell dir vor, ich gehe mit dem Strumpfband zum Richter. 
Ich sage: Wir wollen einen Durchsuchungsbefehl für eine 
Hütte, weil darin das blutige Dessous des Opfers lag. 
Allerdings haben nicht wir es gefunden, sondern der Freund 
einer Beamtin, der im Anschluss in das Polizeirevier 
eingebrochen ist und selbst Cop spielen wollte. Auf der 
Gegenseite steht ein renommierter Anwalt, dem die Hütte 


gehört, und der sagt, du hättest die Beweise gefälscht. Auch 
wenn das nicht der Fall ist, könnten wir das Gegenteil nicht 
beweisen. So schnell wie du >»Scheiße« sagen kannst, lehnt 
der Richter unseren Durchsuchungsbefehl ab, weil du 
aufgrund deiner Taten nicht vertrauenswürdig bist. So sieht 
das aus.« 

Ich schwieg. Er hatte Recht. 

»Diesen Mist hast du dir selbst eingebrockt.« 

»Was ist eigentlich mit dem jungen Mädchen, das ihr im 
Wald gefunden habt? Passt sie ins Muster?« 

»Ja, es war dasselbe wie mit den Bordsteinschwalben. Sie 
war zu einer Party eingeladen, dann tauchte ihre Leiche 
auf.« 

»Habt ihr zu ihrem Fall neue Anhaltspunkte?« 

»Nein, nichts. Wir wissen nicht, wo wir die Tatwaffen 
suchen sollen. Wir haben den Wald im nächsten Umkreis 
durchsucht, aber nichts gefunden. Die Hütte ist uns 
entgangen. Offensichtlich müssen wir den Radius 
erweitern.« 

Ich nickte. »Und sonst? Was wird mit mir? Ich könnte euch 
helfen.« 

Er lachte kurz auf. »Danke, du hast uns schon genug 
geholfen. Was wir machen, ist nicht dein Problem. Du bleibst 
ohnehin hier, bis wir entscheiden, was wir mit dir machen.« 

»Was?« Ich wollte auffahren, doch er hielt mich zurück. 

»Mach nicht noch mehr Mist, Alex. Du sitzt schon tief 
genug in der Scheiße. Sieh es so, dass wir dich vor dir selbst 
schützen.« 

»Das ist völliger Schwachsinn«, erwiderte ich, aber meine 
Gegenwehr hatte wenig Sinn. Er ließ mich von zwei 
Beamten in den Keller bringen, wo sich die Haftzellen 
befanden. Dort befreiten mich die Männer von meinen 
Handschellen und schlossen die Tür hinter mir. 


Die Wahrheit 


Ich musste geschlagene sechzehn Stunden in der Zelle 
warten, bis sie mich entließen. Wider Erwarten und 
glücklicherweise für mich hatte Fiona behauptet, dass sie 
mir ihre Keycard höchstpersönlich gegeben hätte und ich 
auf ihre Bitte hin in ihrem Büro gewesen sei. Damit war die 
Einbruchsanklage vom Tisch. Die zur Behinderung der Justiz 
stand noch, aber immerhin wurde ich deswegen nicht mehr 
festgehalten. 

Ich wollte zu Fiona, um ihr zu danken, aber sie ließen mich 
nicht zu ihr. Sie kam auch nicht heraus, um mit mir zu 
sprechen. Die Situation zwischen uns hatte sich inzwischen 
zu einer Katastrophe entwickelt, und das war allein meine 
Schuld. 

Ich wusste nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen 
konnte. Und ob sie jemals wieder etwas mit mir zu tun 
haben wollte. 

Also verließ ich das Polizeirevier und ging hinaus in den 
Abend. 

Ins Hotel wollte ich nicht, weitere Nachforschungen 
anstellen konnte ich derzeit nicht, weil ich nicht wusste, wo 
ich anfangen sollte. Daher fuhr ich in den »Sommerabend«, 
um Skye bei der Arbeit zuzusehen. 

Der Raum war voll, doch das Mädchen war nicht da. 

Verdrossen setzte ich mich und verteilte meine 
Bierbüchsen. Eigentlich war das ihr Tag, sie hätte heute 
arbeiten müssen. Stattdessen stand Jasmine hinter dem 
Tresen und verteilte das Essen. Sie lächelte mich an, als sie 
mich sah. Doch es war nicht mehr ganz so offen und 
verführerisch wie noch vor ein paar Tagen. Sie war gekränkt, 
dass ich sie abgewiesen hatte. Oder einfach nur im Stress. 

Als sich die Schlange aufgelöst hatte und sie zu mir kam, 
zog ich Letzteres in Betracht. Denn sie wischte sich mit der 


Hand über die Stirn und seufzte: »Was für ein Tag heute! 
Dabei hätte ich so viel Bürokram zu erledigen.« 

»Ist Skye gar nicht da?« 

»Nein, sie ist heute nicht gekommen. Das wundert mich, 
denn eigentlich ist sie sonst so zuverlässig.« 

Mir wurde ein bisschen unwohl bei dem Gedanken. »Hast 
du bei ihr angerufen?« 

»Ja, aber ihre Mitbewohnerin sagte, sie wisse nicht, wo sie 
ist. Sie sei gestern zu einer Party gefahren, aber nicht 
zurückgekehrt. Wer weiß, vielleicht hat sie einen Mann 
aufgerissen. Im richtigen Alter wäre sie ja.« 

Jetzt wurde mir richtig schlecht. »Eine Party? Was für eine 
Party?« 

»Keine Ahnung. Sie sagte nur, dass Skye zu einer Party 
abgeholt worden sei. Mehr nicht.« 

»In welchem Auto?« 

»Was fragst du mich?« 

»War es eine weiße Limousine?« 

»Ich weiß es nicht!« 

Ich klang aufgeregt. Ich war auch aufgeregt. Es durfte 
nicht sein, dass Skye auf eine dieser Partys fuhr! Was, wenn 
ihr etwas passierte?! 

»Du musst mir alles sagen, was du davon weißt!«, forderte 
ich von Jasmine, doch sie schüttelte den Kopf. 

»Ich weiß nur das, was ich dir gesagt habe. Du musst ihre 
Mitbewohnerin fragen, aber die hat mir alles erzählt, was sie 
wusste. Was ist los mit dir, Alex? Du stellst dich an, als wäre 
sie dir wichtig. Hast du eine Affäre mit ihr? Wolltest du mich 
deshalb nicht?« 

Sie zog spöttisch einen Mundwinkel nach oben, doch ich 
schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Affäre mit ihr.« 
Ich zögerte. 

»Aber?« 

»Nichts aber.« Das klang lahm, und Jasmine spürte es. 

»Da ist etwas, was du nicht sagen willst. Welches dunkle 
Geheimnis trägst du mit dir rum?« Es sollte scherzhaft 


klingen, aber das war kein Scherz. Ich besaß wirklich ein 
Geheimnis, allerdings war es nicht dunkel, sondern blond 
wie ich, trug meine DNS zur Hälfte in sich und hieß Skye. 

»Sie ist... sie ist meine Tochter.« 

Jasmine runzelte ungläubig die Stirn. »Skye hat keinen 
Vater, hat sie mir mal gesagt. Er sei vor ihrer Geburt 
abgehauen.« 

»Das bin ich. Ich war damals noch zu jung und der 
Gedanke, Vater zu sein, hat mich in Panik versetzt. Ich habe 
ihre Mutter sitzen lassen und bin in die Armee eingetreten. 
Ich bin nicht stolz darauf, deshalb habe ich ihr nicht gesagt, 
wer ich bin. Sie weiß es nicht. Niemand weiß es, nicht 
einmal meine Freundin. Ich habe Skye heimlich ausfindig 
gemacht, nachdem ich aus der Armee raus und wieder hier 
war. Es hat ein Weilchen gedauert, denn Ihre Mutter hat 
geheiratet und wohnt jetzt in Greenfield. Doch Skye kam in 
ihre Geburtsstadt zurück, um an der Uni zu studieren. 
Seitdem hänge ich hier im »>Sommerabend«< rum, um sie zu 
sehen. Jäammerlich, oder?« Die Worte kamen nur so aus mir 
herausgesprudelt. Warum war es immer einfacher, Fremden 
die bittere Wahrheit zu sagen und nicht denen, die einem 
am nächsten standen? Bei Fremden war es egal, ob sie einen 
hinterher verachteten oder gar hassten. 

Jasmine sah mich lange wortlos an. Dann sagte sie: »Skye 
hätte sich sicherlich gefreut, wenn du ihr das gesagt 
hättest.« 

»Ich bin mir nicht so sicher. Eigentlich denke ich eher, 
dass sie mich dafür hassen wird, dass ich sie zwanzig Jahre 
lang im Stich gelassen habe.« 

»Ich denke, sie verzeiht dir. Du warst jung, da machen wir 
alle Fehler. Geh, such sie. Sag es ihr.« Sie nickte mir 
aufmunternd zu. 

Mit einem Schlag wurde mir wieder bewusst, dass sich 
Skye möglicherweise in größter Gefahr befand. Es musste 
nichts bedeuten, dass sie bei einer Party und noch nicht 
zurückgekehrt war. Aber in Anbetracht der toten 


Prostituierten und des erschossenen Mädchens, die vorher 
ebenfalls alle auf einer Party gewesen waren, machte ich mir 
die größten Sorgen. 

Jasmine hatte Recht. Ich musste sie suchen. 

Ich stand auf. Es war zwar inzwischen bereits dunkel 
draußen, aber ich durfte nicht zögern. Allerdings würde das 
bedeuten, dass ich noch einen Abstecher in meiner Firma 
machen musste. 


KRKK 


Dieses Mal riskierte ich es nicht, vom Pförtner gesehen zu 
werden, und drückte ein Fenster im Keller ein. Jetzt konnten 
sie getrost doch Einbruch auf meine Anklageliste setzen. 

Aus der Waffenkammer, die genau genommen nicht nur 
Waffen, sondern all unsere Geräte für die Überwachung 
enthielt, nahm ich mir eine neue Pistole, da die Polizei die 
andere konfisziert hatte, eine Taschenlampe, einen Kompass 
und ein Nachtsichtgerät. Dann stieg ich durch das 
Kellerfenster, durch das ich hereingekommen war und das 
vielleicht auch Tarek neulich benutzt hatte, wieder hinaus. 


Die Stadt lag schlafend und still, so dass das Dröhnen 
meiner Maschine wie Gewehrfeuersalven durch die Nacht 
hallte. Nur wenige Autos waren unterwegs, und als ich 
Harrington verließ und auf der Landstraße Richtung Wald 
fuhr, begegnete mir niemand. 

Ich hatte Mühe, den schmalen Waldweg zu finden, den ich 
neulich bei Tageslicht gefahren war. Ich verfehlte ihn zuerst 
und musste kehrtmachen, dann bog ich endlich in den 
richtigen Weg ein. Dort fuhr ich so weit ich konnte, erst als 
ich dachte, dass man das Dröhnen des Motors bis zur Hütte 
hören konnte, stellte ich das Motorrad ab und ging zu Fuß 
weiter. 

Das Nachtsichtgerät hatte ich aufgesetzt. Es wandelte 
Infrarotlicht in normales Licht um und besaß einen 


Restlichtverstärker, was mir mitten in der Nacht im Wald 
beste Dienste leistete. Es war dennoch nicht leicht, den Weg 
zu finden, und ich fragte mich, ob ich noch richtig war. Es 
war so still im Wald, dass kleine Zweige unter meinen Füßen 
überlaut knackten und Laub bedrohlich raschelte. Ich sah 
einen Fuchs über den Pfad huschen. In der Ferne hörte ich 
eine Krähe. Erst als ich den Brombeerbusch erkannte, 
wusste ich, dass ich richtig war. Sorgsam auf den Weg 
achtend, lief ich weiter. Ich kam nicht schnell voran, aber 
immerhin hätte ich den Wettbewerb mit einer Schnecke 
haushoch gewonnen. Gleich musste ich die Stelle erreichen, 
wo ich die Spur des nackten Menschenfußes entdeckt hatte. 

Wieder krächzte die Krähe, dieses Mal etwas näher. Zwei 
Vögel stoben schimpfend auf, als wären sie im Schlaf gestört 
worden. 

Ich hob den Kopf. Was hatte die Vögel gestört? Ein Tier? 
Ich? 

In diesem Moment peitschte etwas durch die Luft und 
schlug direkt neben meinem Kopf in einen Baumein. 

Sofort warf ich mich flach auf den Boden. Mein Herz 
pumpte. Dieses Geräusch kannte ich nur zu gut. Jemand 
schoss auf mich. 

Wieder peitschte etwas durch die Luft und schlug in 
Hüfthöhe in einen Baum ein. Ich robbte voran. Drei Kriege 
hatte ich fast unverletzt überlebt, ich würde erst recht 
einem irren Killer, im Wald von Harrington entkommen. 

Es war mühsam, sich auf diese Weise fortzubewegen. 
Inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich den 
Wettstreit mit einer Schnecke auch wirklich gewinnen 
würde. Aber ich entfernte mich aus der Schusslinie. Dreimal 
schlugen Projektile in meiner Umgebung ein, dann blieb es 
still. Hielten sie mich für tot? Würden sie nach mir suchen? 

Ich überlegte, ob ich nicht lieber zum Motorrad 
zurückkehren und Verstärkung holen sollte, doch dann 
dachte ich an Skye. Wenn sie sie in ihrer Gewalt hatten, 
zählte jede Sekunde. Es war nicht mehr weit bis zur Hütte, 


wo ich sie vermutete. Was ich unternehmen würde, wenn ich 
dort angekommen war, das wusste ich allerdings noch nicht. 

Vorsichtig robbte ich weiter. Es wurden keine weiteren 
Schüsse auf mich abgefeuert, auch die Vögel blieben still. 
Hatten sie sich zurückgezogen? 

Nur wenige Meter vor mir konnte ich die Hütte sehen. Sie 
lag still und dunkel auf der Lichtung, als würde sich in ihr 
keine Menschenseele aufhalten. 

Ich blieb am Rand des Waldes liegen und lauschte. Es war 
nichts zu hören. Entweder warteten sie in Stille und 
Dunkelheit auf mich, oder es befand sich wirklich niemand 
darin. 

Ich musste noch ungefähr zehn Meter bis zur Hütte 
zurücklegen. Zehn Meter, in denen ich ungeschützt war. 
Aber ich riskierte es. 

So vorsichtig wie möglich robbte ich vorwärts. Nichts 
geschah. 

An der Hütte angekommen sprang ich auf und schmiegte 
mich an die Wand neben der Tür. Mit der einen Hand griff ich 
zur Waffe im Holster, mit der anderen an den Türknauf. 

Ich zählte im Geiste bis drei, dann riss ich die Tür auf und 
hielt meine Waffe hinein. 

Nichts. Die Hütte war genauso leer wie vor zwei Tagen, als 
ich schon einmal hier gewesen war. Ich schaltete die 
Taschenlampe an und leuchtete auf den Boden, um nach 
Spuren zu suchen. Aber ich fand nichts Auffälliges. Auch 
kein weiteres Strumpfband oder irgendetwas, was darauf 
schließen ließ, dass Skye hier war. 

Ich atmete auf, obwohl es mich nicht so richtig beruhigte. 
Zu gern hätte ich meine Tochter lebend hier angetroffen und 
sie aus den Händen der Mistkerle befreit, bevor sie ihr etwas 
antaten. 

Enttäuscht und ratlos sah ich aus dem Fenster. Und in 
diesem Moment kam mir plötzlich eine Erkenntnis, die mich 
erstarren ließ. 


Sie hatten mich mit ihren Schüssen nur knapp verfehlt. 
Das bedeutete, sie hatten mich sehen können. Vermutlich 
besaßen sie ebenfalls Nachtsichtgeräte oder 
Wärmebildkameras. Dann mussten sie wissen, dass sie mich 
nicht erwischt hatten. Trotzdem hatten sie mich am Leben 
gelassen. Warum? Hatte ich mich außerhalb ihrer Reichweite 
gerettet? Oder wollten sie mich nur von einer bestimmten 
Richtung ablenken? War es ihnen egal, dass ich zur Hütte 
robbte, weil sie wussten, dass sie leer war? Oder war ich 
ihnen in die Falle gelaufen? Würden sie nun mit 
gesammeltem Feuer auf mich zustürmen? 

Ich sah auf meine Pistole. Das Magazin der M9 war voll, am 
Holster befanden sich noch drei weitere Magazine. Mir 
standen damit sechzig Schuss zur Verfügung. Das war nicht 
schlecht, falls es ein einzelner oder auch drei Gegner waren, 
aber nicht ausreichend, wenn ich gleich einer Kompanie 
gegenüberstand. Oder zumindest den schießwütigen 
Mitgliedern einer dubiosen Feier. 

Angespannt wartete ich am Fenster, ob jemand kam. Doch 
es blieb alles still. Nach einer halben Stunde spazierten drei 
Rehe gemütlich durch das Dickicht und blieben auf der 
Lichtung stehen, um zu grasen. Aber Menschen waren nicht 
zu sehen. 


Nach einer Stunde gab ich auf. Offensichtlich befand ich 
mich am falschen Ort. Inzwischen erwachte der Morgen. Es 
war noch dunkel, aber die ersten Vögel zwitscherten. Am 
östlichen Horizont spannte sich ein schmaler heller Streifen 
und wuchs langsam immer mehr zur Morgendämmerung an. 

Ich verließ die Hütte und rannte zurück zu meinem 
Motorrad. Niemand schoss mehr auf mich, keiner schien auf 
mich zu achten. 

Ich hatte Angst um Skye. Wenn ich sie noch retten wollte, 
musste ich mich beeilen. Ich hatte keine Ahnung, wo sie sich 
aufhielt. Das hieß, ich musste mich beeilen und den ganzen 
Wald absuchen. Für einen Moment überlegte ich, wen ich 


um Hilfe bitten konnte, aber außer Samuel fiel mir niemand 
ein. Doch der wurde bald wieder Vater. Ihn konnte ich nicht 
in Gefahr bringen. Ich war auf mich allein gestellt. 


Verrat 


Ich hatte noch zwei Stunden Zeit, bis die Büros in dem 
Gebäude der Sicherheitsfirma wieder besetzt waren. Erneut 
kletterte ich durch das bereits erfolgreich benutzte Fenster 
und ging in die Waffenkammer, wo ich mir dieses Mal alles 
griff, was Schüsse abgeben konnte. Ich kam mir vor wie 
Rambo, als ich die kugelsichere Schutzweste anlegte und 
zusätzlich zu meiner Beretta die MP5 und das Sturmgewehr 
an mich nahm. Dazu packte ich noch mehrere Magazine für 
alle drei Waffen ein und drei Handgranaten. 

So ausgestattet schnappte ich mir den SUV, hinter dessen 
getönten Scheiben ich mich sicherer fühlte als auf meinem 
Motorrad, und fuhr los. 


Mein Ziel war die Kanzlei von Dr. Jason Lewis. Es war 
inzwischen 6 Uhr morgens, die Stadt erwachte langsam, was 
allerdings nicht für die Kanzlei von Groener, Groener, 
Weinstein, Lewis und Righetti galt. Dort war außer einer 
müden Putzkolonne noch niemand anzutreffen. Immerhin 
kam ich auf die glorreiche Idee, die Auskunft anzurufen und 
die Privatadresse von Dr. Lewis zu erfragen, so dass mein 
nächstes Ziel der edle Vorort war, in dem er seine 
Privatresidenz hatte. 

Ich parkte den SUV und stürmte zur Tür. Allerdings nur mit 
der M9 im Holster. Den Rest ließ ich lieber im Wagen. Ich 
klingelte Sturm. 

Nach einigen Minuten zeigte sich das verschlafene 
Gesicht einer jungen Frau in der Tür. 

»Was wollen Sie? Es ist noch früh am Morgen.« 

»Ich möchte mit Ihrem Mann sprechen, Dr. Lewis.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist bei einer Tagung in 
Washington.« 

Tatsächlich? 


»Wo genau ist die Tagung? Geben Sie mir die Adresse? Es 
ist wichtig.« 

»Ich habe nur seine Handynummer. Aber die bekommen 
Sie nicht.« Sie überlegte einen Moment. »Ich glaube, er 
wohnt im Hyatt.« 

»Sie glauben?« 

»Er ist ständig auf irgendwelchen Tagungen. Ich merke mir 
nicht immer, in welchem Hotel er wohnt. Dieses Mal ist es 
jedenfalls das Hyatt. Was wollen Sie denn von ihm?« 

Ich gab ihr keine Antwort, sondern machte auf dem Absatz 
kehrt und lief zurück zum Wagen. 

Ich war mir sicher, dass der ehrenwerte Dr. Lewis sich nicht 
in Washington aufhielt. Doch ich wollte sichergehen. Ich rief 
mit meinem Handy im Hyatt in Washington an und bat 
darum, mit Dr. Lewis verbunden zu werden. Er logierte dort 
nicht. 

Bingo. Aber wo war er dann? 

Ich wollte gerade einen alten Kumpel von der Armee 
anrufen, der Helikopterrundflüge über New York anbot, und 
fragen, ob dieser mir helfen könne, den Wald nach meiner 
Tochter abzusuchen, als mein Handy in meiner Hand 
vibrierte. 

»Hallo?«, meldete ich mich und hoffte fast, eine 
Männerstimme mit einer Lösegeldforderung zu hören, doch 
es war Jasmine. 

»Alex, ich glaube, ich weiß, wo Skye ist«, sagte sie 
atemlos. 

»Was? Woher weißt du das? Wo ist sie?« 

»Ich habe mich noch ein bisschen bei den Nutten 
umgehört, und da hat eine von einer Party berichtet, die im 
Wald stattfand. Sie hat mir genau beschrieben, wo.« 

Enttäuscht schüttelte ich den Kopf. »In der Hütte war ich 
schon. Dort war niemand.« 

»Keine Hütte! Es soll ein Haus und eine Art Bunker mit 
einem Keller sein. Ich könnte dich hinführen.« 


Ein Bunker? Ein Haus und ein Keller? Dann war ich wohl 
doch am falschen Ort gewesen. 

»Ja bitte, führ mich hin.« 

»Hol mich ab.« 

Ich legte auf und startete den Wagen. Mit quietschenden 
Reifen fuhr ich los. 


Wir sprachen wenig auf der Fahrt, nur das Nötigste. Mit 
überraschtem Blick hatte Jasmine die Waffen auf der 
Rückbank beäugt, doch dann genickt. 

»Ich hoffe, du wirst die nicht brauchen«, sagte sie, aber 
ich antwortete nicht darauf. 

Wir schlugen denselben Weg ein, den ich vor wenigen 
Stunden bereits gefahren war. Doch an einer Kreuzung 
bogen wir nach Osten ab. Dann führte uns die Straße durch 
kleine Ortschaften, über Felder und Weiden, bis der Wald 
kam. Dort fuhren wir durch ein Dorf mit einer Hand voll 
Häuser und steuerten Richtung Norden einen Waldweg an. 
Auf einem morastigen Parkplatz hielten wir, denn der Weg 
endete hier und verschmälerte sich zu einem Pfad, den man 
nur zu Fuß zurücklegen konnte. 

»Es ist noch weit«, sagte sie, aber ich nickte nur. Ich hatte 
die Waffen auf meinen Rücken geschnallt und war bereit, 
auch einen längeren Weg auf mich zu nehmen, wenn ich an 
seinem Ende Skye retten konnte. 

Es war ein heißer Tag, die Sonne brannte herab, was 
besonders ich zu spüren bekam, da ich die Waffen schleppte 
und zudem eine dicke kugelsichere Weste trug. Jasmine 
schwitzte ebenfalls, aber sie jammerte nicht. 

»Wenn wir da sind, möchte ich, dass du zurückgehst, 
Jasmine«, befahl ich. »Ich möchte nicht, dass dir etwas 
zustößt.« 

Sie lächelte und legte ihre schweißnasse Hand auf meinen 
Arm. »Das ist lieb von dir. Ich möchte auch nicht, dass mir 
etwas zustößt.« 


Wir gingen noch ein Weilchen schweigend, bis wir zu einer 
kleinen Lichtung kamen. 

»Ich glaube, es ist nicht mehr weit«, sagte sie. »Ich hoffe 
sehr, dass wir deine Tochter finden. Du scheinst sie sehr zu 
mögen.« 

Ich wollte etwas erwidern, doch in dem Moment spürte ich, 
wie der Boden unter meinen Füßen nachgab. Normalerweise 
erkannte ich Fallen sofort, doch ihre Worte hatten mich 
abgelenkt. Ich befand mich etwa eine halbe Sekunde lang 
im freien Fall, dann landete ich unsanft auf dem Boden. 
Glücklicherweise war dort Laub angehäuft, das den Aufprall 
dämpfte. Als ich mich aufrappeln wollte, hörte ich, wie 
Jasmine schrie. Dann tauchte ein Schatten am Grubenrand 
auf. Bevor ich meine Waffe ziehen konnte, hörte ich einen 
hellen Knall und spürte einen Stich am Hals. Danach wurde 
alles schwarz um mich. 


KRKK 


Zuerst hörte ich nur undeutliches Stimmengewirr, Lachen 
und Gläserklirren. Dann wurden die Stimmen deutlicher und 
ich spürte meinen Körper wieder. Mir taten alle Glieder weh, 
alles schmerzte, vor allem mein Kopf. Ich versuchte, mich zu 
orientieren ohne die Augen zu Öffnen. Ich befand mich auf 
einem harten Grund, Steinboden. Es roch nach Alkohol und 
Schweiß. Aber auch der Geruch von Waffenöl und 
Schießpulver hing in der Luft. Ich konnte sechs Stimmen 
ausmachen, doch im Hintergrund hörte ich noch weitere, die 
miteinander tuschelten. Wie viele es waren, wusste ich 
nicht. Ich lauschte dabei nach Hinweisen auf Skye, konnte 
jedoch nichts dazu hören. Meine Hände konnte ich bewegen, 
sie waren nicht gefesselt. Offensichtlich fühlten sich die 
Personen in dem Raum vor mir sicher. Verdammt, wo waren 
meine Waffen? Ich konnte sie nicht mehr am Körper spüren. 
Und wo war Jasmine? Was hatten sie mit ihr gemacht? 


Ich versuchte, zu blinzeln und einen heimlichen Blick auf 
die Umgebung zu erhaschen, doch die Vorsicht war 
umsonst. 

»Sieh da, unser Gast ist aufgewacht«, sagte eine helle 
Männerstimme mit französischem Akzent. Ich öffnete die 
Augen und sah in das Gesicht von Patrick Jeroux. Sein Bild 
hatte ich so oft im Internet gesehen, dass ich ihn sofort 
erkannte. Er grinste mich an. »Er 'at unsere Beute 
aufgestöbert und will uns ärgern. Aber wir 'aben ihn vorher 
gefunden.« 

Ich versuchte aufzustehen, doch ein weiterer Mann stürzte 
sich auf mich und drückte mich wieder zu Boden. 

»Nicht so eilig, Sportsfreund.« 

Ich kannte ihn nicht. 

»Was wollen Sie von mir? Wo bin ich?« Ich dachte, wenn 
ich mich ein bisschen dumm stellte, würde mir das die 
Möglichkeit geben, die Lage zu peilen und Einiges in 
Erfahrung zu bringen. 

»Sie sind im Wald, irgendwo zwischen Harrington und 
Philadelphia. Und was wir von Ihnen wollen?« Der Mann 
lachte. »Was wollen Sie denn von uns?« 

»Ich bin nur durch den Wald gelaufen und plötzlich in eine 
Falle getappt.« 

»Und ganz zufällig hatten Sie ein ganzes Waffenarsenal 
dabei. Sagen Sie schon: Was wollten Sie von uns? Wer hat 
Sie hergeführt?« 

Ich sah mich um. Es waren neun Männer und zwei Frauen 
in dem Raum. Er war recht schlicht eingerichtet, aber groß. 
Auf dem Tisch in der Mitte standen Flaschen und Gläser. 
Darum herum waren zwölf Stühle platziert. In der Ecke 
befand sich eine alte Couch, deren grünes Polster mit 
dunklen Flecken übersät war. Außerdem noch ein 
Waffenschrank mit Gewehren, Nachtsichtgeräten, 
Schalldämpfern und Zielfernrohren. Meine eigenen Waffen 
lagen achtlos auf dem Boden in der Ecke. 


Neben der Couch in einem Sessel saß Jasmine. Ich konnte 
nicht erkennen, ob sie gefesselt war, jedenfalls rührte sie 
sich nicht. Sie sah mich mit einer Mischung aus Angst und 
Bedauern an. 

»Ich habe alleine hergefunden«, sagte ich. »Genauer 
gesagt, haben Sie mich bewusstlos hergebracht. Ich hätte es 
sonst vermutlich nie gefunden.« 

»Sie waren nicht richtig bewusstlos«, mischte sich ein 
anderer Mann ein. »Wir haben Sie nur in einen kleinen 
Schlummer versetzt. Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: 
Mein Name ist Daniel Snyder. Sie haben bereits auf meiner 
Mülldeponie herumgeschnüffelt.« 

Daher also hatten sie Zutritt zur Deponie und konnten 
unbemerkt Leichen beseitigen. Der Chef besaß einen 
Schlüssel. Dass er mir seinen Namen sagte, war kein gutes 
Zeichen. Es bedeutete, dass ich das hier nicht überleben 
sollte. 

Ich warf einen Blick auf den Waffenschrank. Er war nicht 
abgeschlossen. Wenn ich mir Mühe gab, schaffte ich es mit 
einem großen Satz dorthin, eine Waffe zu greifen und die 
Gruppe damit in Schach zu halten. 

Snyder schien meine Absichten erraten zu haben. 
»Denken Sie nicht einmal daran. Sie hätten keine Chance. 
Und Sie würden uns den Spaß versauen, wenn wir sie sofort 
töten müssten. Wir haben noch so schöne Dinge mit Ihnen 
vor!« 

Ich wagte einen Vorstoß. »\Wo ist sie?« 

Snyder lächelte, und Jeroux grinste mir offen ins Gesicht. 
»Wen meinen Sie?« 

»Skye.« 

»Sie ist sicher verwahrt. Mit ihr werden wir auch noch viel 
Spaß haben.« 

»Lassen Sie sie gehen und nehmen Sie mich dafür.« 

jJeroux zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Wie 
edel! Das 'ätte ich einem Amerikaner gar nicht zugetraut. 
Aber es nützt gar nichts. Rien.« 


»Wir haben Sie doch schon«, mischte sich Snyder ein. »So 
verdoppelt sich der Spaß.« 

»Was wollen Sie mit uns anstellen? Vergewaltigen? Und 
dann? Einfach abknallen?« 

»Vielleicht 'aben Sie auch ein wenig Freude daran«, 
grinste Jeroux. Dieser Kerl war so widerlich, dass ich ihm am 
liebsten ins Gesicht gespuckt hätte. Aber ich hatte eine 
bessere Idee. 

Unvermittelt sprang ich auf, hieb Jeroux meine Faust an 
den Kopf und hielt ihn als lebendes Schutzschild vor meinen 
Körper. 

»Ich breche ihm das Genick, wenn mir jemand zu nahe 
kommt«, drohte ich. Jasmine rief ich zu: »Sind deine Hände 
frei?« 

Sie hielt sie überrascht in die Höhe und nickte. »Ja, sind 
sie.« 

»Dann nimm aus dem Waffenschrank eine Waffe und bring 
sie mir.« 

Sie stand zögernd auf. Wenn für einen Moment im Raum 
eine erschrockene Stille geherrscht hatte, so löste sich diese 
nun auf. Snyder lächelte und sah mich mit überheblichem 
Gesichtsausdruck an. »Erstens: Jeroux ist uns egal. Wenn er 
verschwindet, findet sich sofort ein Ersatz.« Er zuckte mit 
den Schultern, um sein Desinteresse an der Person des 
Franzosen zu verdeutlichen. »Zweitens: Jasmine wird dir 
keine Waffe bringen.« 

Ich sah zu ihr und spürte einen kalten Schauer meinen 
Rücken hinunter laufen. Sie stellte sich neben Snyder. »Tut 
mir leid, Alex, aber ich gehöre dazu. Sie sind meine 
Freunde.« 

Jeroux wand sich in meinen Händen, ich hielt ihn fest, 
doch das nützte mir nicht mehr viel, denn von den Seiten 
näherten sich mehrere Männer. 

»Sagt mir nur, was ihr mit Skye und mir anstellt und was 
ihr mit den Nutten gemacht habt.« 


»Ein anderes Mal, vielleicht, wenn wir uns in der Hölle 
wiedertreffen.« 

Ich gab Jeroux noch einen Hieb in die Nieren, der ihn zu 
Boden gehen ließ, um mich anschließend auf den Kerl zu 
stürzen, der sich mir von rechts näherte. Er sah nicht gerade 
kräftig aus. Ich trat in seinen Solarplexus, so dass er nach 
vorne kippte und nach Luft schnappte. Der andere war 
unterdessen herangekommen und umklammerte hielt mich 
von hinten. Ich trat aus und versuchte, ihn mit einem 
Ellbogenstoß außer Gefecht zu setzen, doch da griffen 
Snyder und ein anderer Kerl ins Geschehen ein. Der eine 
hielt meinen Ellbogen fest, während Snyder mir mit einem 
Gewehrlauf auf den Kopf schlug. Ich ging zu Boden. 


Die Flucht 


Es war stockfinster, als ich wieder zu mir kam. Ich konnte 
die Hand nicht vor Augen sehen. Der harte Boden, auf dem 
ich lag, drückte unangenehm an meinen Rücken. Ich 
richtete mich auf und tastete suchend umher, doch außer 
kalten Steinen unter mir und an den Wänden fand ich 
nichts. 

»Hallo?«, rief ich. »Ist da jemand?« Meine Stimme klang 
dumpf und hohl. 

Alles blieb still. Erneute tastete ich die Wände ab und 
versuchte die Größe des Raumes zu schätzen. Er war etwa 
drei Meter breit und genauso lang. Wenn ich mich streckte, 
konnte ich mit den Fingerspitzen die Decke erreichen. 

An der einen Seite befand sich eine Tür. Sie war verriegelt. 
Ich trat mit den Stiefeln dagegen. 

»Hey! Lasst mich raus! Was soll der ganze Mist! Hey!« 

Niemand reagierte. Ich presste mein Ohr an die Tür. In der 
Ferne, ganz gedämpft, konnte ich Stimmen hören. 

»Lasst mich hier raus!« Ich donnerte mit den Händen 
gegen die Holztür. »Die Polizei wird bald hier eintreffen. Sie 
sind euch schon dicht auf den Fersen!« 

Keine Reaktion. Vermutlich hörten sie mich nicht. 

Doch auf einmal nahm ich ein Flüstern wahr, das aus der 
Wand zu kommen schien. 

»Ist das wahr? Kommt die Polizei bald?« 

Ich presste mein Ohr an die Wand. »Wer ist da? Bist du 
das, Skye?« 

Für einen Moment herrschte Schweigen, dann antwortete 
sie. 

»Wer sind Sie?« 

»Ich bin's, Alex aus dem Obdachlosenheim.« 

»Alex, was machst du hier?« 


»Ich bin der Spur der toten Nutten gefolgt und auf ein 
paar Hinweise gestoßen. Dann wurde ich hergebracht.« 

»Werden sie uns umbringen?« 

»Das werde ich zu verhindern wissen.« 

Ich klang weitaus zuversichtlicher, als ich mich fühlte. 
Aber ich wollte, dass sie daran glaubte. Das war wichtig. 

»Seit wann bist du hier?«, fragte ich. 

»Seit gestern, glaube ich. Sie haben mich mit irgendetwas 
betäubt, so dass ich das Zeitgefühl verloren habe.« 

»Ich bring dich hier raus, das verspreche ich dir.« 

Ich hörte ein feines Kratzen an den Steinen zwischen uns. 
Staub rieselte auf den Boden. 

»Was machst du?«, fragte ich. 

»Wenn wir uns schon durch die Steine unterhalten 
können, bedeutet das vielleicht, dass sie locker sind. Hilf 
mir!« 

Ich begann, mit den Fingern in den Ritzen zwischen den 
Steinen zu kratzen. Der Mörtel war tatsächlich sehr lose. 

»Geht es?«, fragte Skye von der anderen Seite den Mauer. 

»jJa, sieht so aus. Wenn wir allerdings die Mauer zum 
Einsturz bringen wollen, brauchen wir ein paar Wochen.« 

»Ob sie uns so lange am Leben lassen?« 

Das war eine gute Frage. »Ich denke nicht«, antwortete ich 
schließlich. Sie hatten gesagte, sie wollten ihren Spaß mit 
uns. Das klang nicht, als würden sie uns lange unbehelligt in 
diesem Kerker lassen. »Ich fühle mich wie der Graf von 
Monte Christo«, sagte ich. 

Sie kicherte leise. »Warum gerade wir?«, fragte sie 
schließlich. 

»Vielleicht, weil ich zu viel nachgefragt habe.« 

»Und warum ich? Ich habe doch nichts damit zu tun.« 

Ich zögerte mit der Antwort. Sie war meinetwegen hier. Sie 
wussten, dass ich alles tun würde, um Skye zu retten. Aber 
ich wusste nicht, ob ich ihr das sagen sollte. 

»Bist du noch da?«, fragte sie. »Alex, hörst du mich?« 

»Ich höre dich.« 


Vielleicht war das meine letzte Chance, ihr alles zu 
beichten. Und wenn ich in wenigen Stunden umgebracht 
wurde, war es auch egal, ob sie mich hasste. 

»Du bist meinetwegen hier.« 

»Wieso?« 

»Sie benutzten dich als Köder, um mich in die Falle zu 
locken.« 

»Aber woher wussten sie, dass du mich suchen würdest? 
Und wieso tust du es überhaupt?« 

»Du bist mir wichtig.« 

Sie schwieg einen Moment, auch das Kratzen unterbrach 
sie. »Ich bin viel jünger als du«, antwortete sie schließlich 
diplomatisch. Sie dachte das Falsche. 

»Das meine ich nicht. Was hat dir deine Mutter über 
deinen Vater erzählt?« 

»Dass er ein Feigling war und abgehauen ist, weil er sich 
einen feuchten Kehricht um mich schert. Wie kommst du 
jetzt darauf?« 

Sie kratzte wieder den Mörtel raus. Es schien gut zu 
gehen, denn ich konnte ihre Stimme schon deutlicher hören. 

»Sie hatte Recht. Aber er schert sich doch um dich.« 

»Woher weißt du ...« Sie verstummte plötzlich, als würde 
sie auf einmal begreifen, was ich ihr sagen wollte. Sie war 
clever. Das Kratzen hörte auf. 

»Du?«, fragte sie schließlich. »Aber ...« Sie stellte ihre 
Frage nicht zu Ende, doch ich wusste, was sie wissen wollte. 

»Ich bin wirklich abgehauen, weil ich ein Feigling war. 
Ohne Job, mit dem ich eine Familie hätte ernähren können, 
hatte ich Angst vor der Verantwortung. Es tut mir sehr leid, 
dass ich nicht bei dir geblieben bin. Ich wünschte, ich 
könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen. Ich 
wünschte, ich hätte dich bei deinem ersten Schrei im Arm 
gehalten und deine Windeln gewechselt. Deine ersten 
Schritte gesehen und dir bei den Hausaufgaben geholfen. 
Aber wahrscheinlich bist du sowieso klüger als ich. Ich 
bereue es, das alles verpasst zu haben. Und ich hoffe sehr, 


ich kann es wieder gutmachen und dir wenigstens jetzt 
helfen.« 

Auf der anderen Seite der Mauer blieb es lange still. Ich 
hatte keine Ahnung, was sie jetzt dachte. Ob sie mich 
verachtete oder sogar hasste. 

Ich stoppte das Herauskratzen des Mörtels, bis ich ihre 
Stimme wieder vernahm. »Ich würde dich jetzt gerne 
ansehen«, sagte sie. 

Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. »Ich 
dich auch.« 

»Meine Mutter sagt immer, ich hätte so viel Ähnlichkeit 
mit dir.« 

»Du hast mein Haar und meine Augen. Und vermutlich 
besitzt du den gleichen eigenwilligen Charakter, sonst 
hättest du dir nicht so einen Job gesucht.« 

Sie kicherte wieder. »Das stimmt. Warum hast mir das 
nicht alles früher gesagt?« 

»Ich weiß erst seit ein paar Monaten, wer du bist. Als ich 
aus dem Irak wiederkam, fing ich an, dich zu suchen. Ich 
hatte da drüben so oft an dich gedacht, wie du wohl 
aussiehst, was du machst, ob ich vielleicht schon Großvater 
bin. Deshalb habe ich dich ausfindig gemacht. Aber ich 
hatte Angst, du würdest mich hassen, deshalb habe ich 
nichts gesagt. Ich dachte, es reicht mir, dich aus der Ferne 
zu beobachten und ab und zu mal ein Lächeln von dir zu 
erhaschen.« 

»Du hättest es mir früher sagen sollen, Dad.« 

Das Wort klang völlig fremd, aber wunderschön in meinen 
Ohren. Mein Herz klopfte. 

»Aber noch ist es nicht zu spät.« 

»Hoffentlich nicht.« 

Auf einmal wurde mir wieder bewusst, dass es vielleicht 
kein morgen für uns gab. Vielleicht war es doch zu spät. 

Ich begann, wie besessen zu kratzen. Auch Skye schabte 
erneut den bröckelnden Mörtel zwischen den Steinritzen 


hervor. Ich wusste nur nicht, was das eigentlich bringen 
sollte. Wir mussten eher die Steine der Außenwand lockern. 

»Skye, hör zu ...«, sagte ich, als ich auf einmal ein Klopfen 
an meiner Tür hörte. 

»Psst«, zischte ich zu Skye. »Da ist jemand.« 

Ich stellte mich an die Tür. »Wer ist da?«, rief ich laut. 

»Ich bin's, Jasmine!« 

»Was willst du?« 

»Ich will dir helfen.« 

»Ach, wirklich? Hast du es dir anders überlegt?« 

»Ja, ich gehöre zu ihnen, aber ich hasse es, was sie tun. Es 
tut mir leid, dass ich dich in die Falle gelockt habe. Ich 
musste es tun, sonst hätten sie mich umgebracht.« 

»Wer sind sie?« 

»Sie sind mächtige Männer, Richter, Politiker und Anwälte 
aus Washington und Philadelphia, einer ist sogar aus New 
York. Sie feiern hier und haben ihren Spaß mit Nutten. Es tut 
mir leid, Alex. Bitte vertrau mir. Ich will nicht noch mehr 
Leichen sehen.« 

Ich hatte keine Wahl. Alleine würden Skye und ich aus 
diesem Gefängnis vermutlich niemals lebend 
herauskommen. 

»Was soll ich tun?« 

»Die Türangeln sind locker Du musst den Nagel 
herausschlagen, dann öffnet sich das Schloss.« 

»Und Skye?« 

»Sie ist nebenan.« 

»Ich weiß. Wie befreie ich sie?« 

»Ihre Tür hat dieselbe Schwachstelle.« 

»Wie kommen wir aus dem Gebäude?« 

»Am Ende des Ganges ist ein kaputtes Fenster. Durch das 
könnt ihr schlüpfen. Dann müsst ihr laufen. Lauft um euer 
Leben!« 

»Danke.« 

»Danke mir, indem du entkommst, Alex. Du und Skye. Der 
beste Zeitpunkt ist, wenn die Musik ertönt. Warte auf die 


Musik.« 

Danach hörte ich das Rascheln ihrer sich entfernenden 
Schritte. 

»Wer war das?«, fragte Skye nebenan. »Was passiert mit 
uns?« 

Ich kniete mich erneut an die morsche Mauer. »Das war 
Jasmine.« 

»Jasmine? Meine Chefin Jasmine?« 

»Ja, genau diese. Sie gehört zu denen, aber sie will uns 
helfen.« 

»Wie?« 

»Warte einen Moment.« 

Ich ging zur Tür und tastete nach den Angeln und deren 
Nägeln. Tatsächlich wackelte einer lose in der Wand. Ich 
rüttelte ein paar Minuten an ihm herum, dann lag er in 
meiner Hand. Auch etwas Pulver rann heraus und landete 
auf meiner Haut. Ich roch daran. Gips. Offenbar war der 
Nagel nur notdürftig befestigt worden. 

Ich zog und ruckelte vorsichtig an der Tür. Sie knarrte und 
gab leicht nach. Aber es reichte noch nicht. 

»Was machst du?«, fragte Skye. 

»Ich versuche, die Tür aufzubrechen«, flüsterte ich durch 
die Ritze in der Wand, bevor ich mich an dem anderen Nagel 
zu schaffen machte. Auch er gab nach einer Weile nach. Als 
ich ihn aus der Wand zog, ächzte die Tür und hing auf 
einmal schief, so dass sie sich aus dem Schloss löste. Ich 
konnte sie aufschwingen. Ein erster Schritt war getan. 

Doch Jasmine hatte gesagt, ich solle auf die Musik warten. 
Also versuchte ich, so gut es ging, die Tür wieder 
einigermaßen gerade zu rücken und in ihrer Halterung an 
der Wand zu befestigen, für den Fall, dass noch jemand 
herkam, der uns nicht so wohlgesonnen wie Jasmine war. 

Ich bewegte mich zurück an die Wand mit der Verbindung 
zu Meiner Tochter. 

»Sie hat gesagt, dass wir auf die Musik warten sollen, 
dann komme ich und hole dich.« 


»Und dann?« 

»Dann fliehen wir.« 

Sie antwortete nicht, aber ich hatte das Gefühl, als könne 
ich ihr Herz schlagen hören. Aber das war vermutlich mein 
eigenes. Auf einmal spürte ich die Verantwortung, die ich 
damals nicht tragen wollte. Ich war für das Leben meiner 
Tochter verantwortlich. Aber dieses Mal wollte ich es auf 
jeden Fall richtig machen. 

Ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis ich die 
Musik hören konnte. Mir fehlte in dem dunklen Loch 
jeglicher Zeitbezug. Ich unterhielt mich mit Skye, sie 
erzählte mir aus ihrem Leben, ich berichtete ihr von 
meinem. Und dann irgendwann hörte ich es in der Ferne. Es 
war irgendein Stück mit Bläsern und Trommeln. 

»jJetzt!«, sagte ich zu Skye. »Ich komme und hole dich 
raus.« 

Schnell machte ich mich daran, die bereits gelockerten 
Nägel aus der Wand zu ziehen und die Tür zu Öffnen. Ich trat 
hinaus und stand in einem Gang, der notdürftig durch etwas 
Licht aus einem Fenster am anderen Ende beleuchtet wurde. 
Es schien Nacht zu sein. 

Ich huschte zu der Tür zu meiner Linken, hinter der sich 
Skye befinden musste, und begann ebenfalls, an den Nägeln 
zu drehen und zu ziehen. Doch der erste, den ich 
bearbeitete, gab nicht nach. Er steckte zu fest. Ohne 
Werkzeug würde ich den nicht lösen können. Also versuchte 
ich es mit dem nächsten, während ich angestrengt lauschte, 
was in dem Teil des Hauses geschah, in dem die Musik 
spielte. Ich hörte Lachen und Stimmen, die etwas riefen, 
aber sie schienen nicht näher zu kommen. 

Der zweite Nagel bewegte sich mühsam, aber er bewegte 
sich wenigstens. Es dauerte ein Weilchen, bis ich ihn aus der 
Wand ziehen konnte. Wieder rieselte feines, weißes Puder in 
meine Hand. Gips. Auch der Nagel war schon einmal 
draußen gewesen und notdürftig in der Wand befestigt. Ich 
versuchte, an der Tür zu wackeln, aber sie gab noch nicht 


nach. Wie bei meiner musste ich einen weiteren Nagel 
entfernen. 

Ich ging in die Knie, um bei der unteren Türangel dieselbe 
Prozedur durchzuführen. Der Nagel saß so verdammt fest in 
der Wand, dass ich große Mühe mit ihm hatte. Ich begann zu 
schwitzen. Das Lachen aus dem Haus verstummte, aber 
immerhin dauerte die Musik noch an. Langsam kroch Panik 
in mir hoch. Was, wenn ich es nicht schaffte, Skye zu retten? 
Was würden sie mit ihr anstellen? 

Der Gedanke an die toten Nutten und vor allem an das 
tote Mädchen aus dem Wald ließ mich noch fieberhafter an 
dem Nagel arbeiten. Endlich gab er nach. Er knirschte leise, 
als ich ihn aus der Wand zog. Doch es reichte noch immer 
nicht. Die Tür gab nicht nach. Innerlich fluchend nahm ich 
mir den letzten Nagel vor. Wenn ich den nicht lösen konnte, 
hatten wir ein Problem. Doch ich schaffte es. Es dauerte ein 
paar Minuten, mir lief der Schweiß den Rücken hinunter, 
dann hatte ich es geschafft. Die Tür kippte einfach aus dem 
Schloss und hing schief. 

»Komm!«, flüsterte ich und nahm Skye bei der Hand. 

Wir liefen zum Fenster am Ende des Ganges. Ich konnte 
einen frischen Luftzug vom Fenster spüren. Es war 
tatsächlich offen. 

Mit einem Mal hörte die Musik auf zu spielen. Ich hielt den 
Atem an. Doch nur einen Augenblick später begann sie von 
Neuem. Jetzt oder nie. 

Wir schlichen auf das Fenster zu. Die Scheibe war 
zerbrochen, auf der einen Seite war sie notdürftig mit einer 
Plane zugeklebt, auf der anderen klaffte ein Loch, das ins 
Freie führte. 

Ich sah hinaus. Draußen lag der Wald vor uns, 
ausgebreitet wie ein schwarzes, rauschendes Meer. Die 
Bäume ragten wie riesige Gestalten in den dunklen 
Nachthimmel, während das Mondlicht einen schwachen Pfad 
durch das Geäst auf den Waldboden malte. Ich hatte keine 
Ahnung, wo wir uns befanden. 


Ich stieg zuerst hindurch und sprang auf den weichen 
Waldboden. Dann reichte ich Skye meine Arme, um ihr 
durch das Fenster zu helfen. 

Ich sah mich um, dann nahm ich meine Tochter bei der 
Hand und zog sie in den Wald hinein, der vor uns lag. Ich 
folgte der Spur, die der Mond auf dem Boden hinterließ. Wir 
mussten Richtung Süden laufen, und das war die richtige 
Richtung. 

Bevor wir im Dickicht verschwanden, drehte ich mich um. 
Hinter uns lag das Haus, hinter dessen Fenstern kein Licht 
brannte. Wo waren sie geblieben? 

Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch 
aus, doch ich durfte nicht stehenbleiben und die Umgebung 
untersuchen. Ich musste mich um Skye kümmern und sie so 
weit wie möglich weg von diesem Haus bringen. 

Wir begannen zu laufen. Kleine Zweige knackten unter 
unseren Füßen, doch wir hatten keine Zeit, vorsichtiger zu 
sein. Über uns rauschte der Wind in den Baumwipfeln, 
einzelne Blätter reflektiertten das Mondlicht und 
schimmerten wie der Schein von Taschenlampen. Zweige 
schlugen in unsere Gesichter und brannten wie Feuer. Ich 
konnte Skyes Keuchen hören. Noch einmal drehte ich mich 
um. Das Haus lag verlassen und finster hinter den Bäumen. 
Bald hatten wir es geschafft. 

Auf einmal peitschte etwas neben Skye in den Stamm 
eines Baumes. Rinde splitterte ab und spritzte in ihr Gesicht. 
Erschrocken schrie sie auf. Was war das? Sie sah mich an. 
Ich zerrte sie auf den Boden. Sie schossen auf uns! Auf 
einmal ein Pfeifen, wieder ein Peitschen. Etwas schlug in den 
Waldboden direkt neben mir ein. Sie konnten uns 
offensichtlich bestens sehen. 

Auf einmal wusste ich, was mich die ganze Zeit gestört 
hatte. Mir wurde klar, warum man die Nägel mit Gips fixiert 
hatte und sie sich so leicht aus der Wand lösen ließen. Und 
warum die Frauen nackt erschossen worden waren. Es war 


ein Spiel. Ein perverses, widerliches Spiel, bei dem uns die 
Flucht niemals gelingen sollte. 

Wir waren keine Fliehenden. 

Wir waren Wild. 


Die Jagd 


Die einzige Möglichkeit, den Kugeln zu entkommen, war, 
im Zickzack zu laufen und immer wieder den Schutz von 
Baumstämmen zu suchen. Gegen die \Wärmebildgeräte 
konnten wir uns nicht schützen. In der Firma hatte ich 
meinen Ghostmantel, der aus besonderem Material bestand 
und unter dem ich in der Dunkelheit nicht als Mensch 
erkennbar war. Aber der war weit weg. 

Wieder peitschte ein Schuss durch die Luft und splitterte 
Rinde ab. Er kam aus nordöstlicher Richtung. Ich zerrte Skye 
hinter einen Baum mit dem Rücken zum Schützen und 
wartete einen Moment. Ein weiterer Schuss folgte, dieses 
Mal aus nordwestlicher Richtung. Er schlug nur zwei 
Zentimeter neben meiner Schulter ein. Sie hatten sich 
aufgeteilt. Das würde es schwieriger für uns machen. 

»Was ist hier los, Dad?« Ihre Stimme zitterte. 

»Wir müssen uns trennen und im Zickzack laufen. Das ist 
unsere einzige Chance.« 

»Nein, ich will bei dir bleiben!« 

»Skye, lauf um die Bäume, als würdest du Slalom laufen, 
hörst du.« 

Wieder peitschte ein Schuss durch die Luft. Dieses Mal traf 
er sein Ziel. Ich ging zu Boden. Sie hatten mich am Bauch 
erwischt. 

»Dad!« 

»Lauf, Skye, bitte lauf!« 

Doch sie lief nicht weg, sie zog ihr T-Shirt aus und reichte 
es mir, damit ich es auf die Wunde pressen konnte. 

Ich verspürte nur wenige Schmerzen. Das Adrenalin 
rauschte so stark durch meine Adern, dass ich kaum etwas 
merkte. 

Ich stand auf, bückte mich jedoch sofort wieder. Keine 
Sekunde zu früh. Ein weiterer Schuss schlug in den Baum 


ein. 

»Los, Skye, lauf. Ich bin hinter dir. Und vergiss nicht, 
immer im Zickzack!« 

Wir begannen wieder zu laufen. Einen hektischen Slalom 
um Bäume, die wir in der Dunkelheit kaum sehen konnten. 
Immer wieder bückten wir uns, als würden wir Zweigen 
ausweichen, doch in Wahrheit verkleinerten wir das Ziel. Um 
uns herum schlugen die Kugeln ein. Die Schüsse selbst 
waren nicht zu hören. Sie benutzten Schalldämpfer. 

Skye stolperte und fiel hin. In diesem Moment schlug 
direkt vor ihr eine Kugel im Waldboden ein. Die Erde spritzte 
in ihr Gesicht. Panisch schrie sie auf. Doch sie durfte nicht 
liegenbleiben. Ich zerrte sie hoch und trieb sie weiter durch 
den Wald. 

Meine Wunde begann nun schrecklich zu schmerzen. Jeder 
Schritt bereitete mir höllische Qualen, doch ich musste 
durchhalten. Nach einigen, unendlich lang erscheinenden 
Minuten verringerte sich die Zahl der Kugeln, die um uns 
herum einschlugen. Und sie wurden ungenauer. Offenbar 
entfernten wir uns langsam aus der Reichweite ihrer 
Gewehre. 

Vor uns lag eine Lichtung. 

»Warte!«, rief ich Skye zu. Ich kannte diese Lichtung. Hier 
war ich in die Grube gefallen. 

Geduckt zog ich sie immer am Waldrand entlang zur 
Grube. Sie war nicht wieder abgedeckt worden. 

»Spring!«, befahl ich ihr. 

Gemeinsam sprangen wir hinein. 

Hier konnten sie uns nicht ausmachen. Die Wärme unserer 
Körper blieb in der Grube. Wenn wir sie tatsächlich schon 
etwas abgehängt hatten, waren wir hier für einen Moment 
sicher. 

Schwer atmend fielen wir auf den Boden. 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Skye, als sie sich 
etwas gefangen hatte. »Warum jagen sie uns?« 


»Wir sind Wild für sie. Genauso haben sie Rose und Loreen 
gejagt. Die Mädchen haben gedacht, sie könnten fliehen. 
Jemand versprach ihnen Hilfe und zeigte ihnen den Weg 
nach draußen. Aber in Wahrheit war dies das Signal zur 
Jagd. In unserem Fall war Jasmine diejenige, die mir sagte, 
wie ich die Nägel lösen könne. Die waren aber schon 
mindestens einmal aus der Wand geholt worden, deshalb 
hatten sie sie mit Gips wieder eingefügt. Sie haben mich 
dafür benutzt, dich zu befreien, um uns anschließend beide 
jagen zu können.« 

»Oh Gott, aber warum?« 

»Weil sie verrückt sind. Oder herzlos. Oder gelangweilt. 
Oder alles zusammen.« 

Auf einmal fielen mir die Zähne in Paul Sodermans Keller 
ein. Und die herausgeschlagenen bei den Prostituierten. Sie 
hatten das nicht gemacht, damit man die Frauen nicht 
identifizieren konnte. Es waren Trophäen. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte meine Tochter. 

Ich hielt mir die Seite. Mein Kopf fühlte sich schon leer und 
leicht an. Ich hatte viel Blut verloren. Lange würde ich das 
nicht mehr durchhalten. Ich konnte Gebell hören. Kamen sie 
jetzt mit Hunden, um die Jagd fortzusetzen? 

Ich versuchte, mich an den Weg zu erinnern, den ich mit 
Jasmine gekommen war. »Etwa zwei Meilen von hier beginnt 
eine kleine Ortschaft mit ein paar Häusern. Du läufst in das 
erstbeste und rufst die Polizei.« 

»Und du?« 

»Ich lenke sie ab.« 

»Nein, Dad, bitte nicht!« Ihre Stimme zitterte. 

Doch ich zuckte mit den Achseln. »Es kann sowieso nur 
einer von uns hier raus. Die Grube ist zu tief, als dass 
jemand alleine nach oben klettern könnte.« 

Sie blickte hinauf und sah ein, dass ich Recht hatte. 

»Sie werden dich töten!«, flüsterte sie. Ich konnte ihrer 
Stimme anhören, dass sie weinte. 


Ich strich über ihr Haar. »Vielleicht auch nicht. Ich bin ein 
zaher Bursche. Ich komm schon irgendwie hier raus. Lauf, 
Skye, lauf, und immer im Zickzack.« 

Ich stand mühsam auf. Für einen Moment war mir 
schwindelig. Dann reichte ich Skye meine Hände, die ich 
faltete, damit sie darauf steigen konnte. 

Bevor sie es tat, umarmte sie mich. »Ich bin froh, dass du 
mich gefunden hast«, sagte sie. »Auch wenn es zwanzig 
Jahre zu spät ist.« Eine Träne blieb an meiner Wange kleben. 

Dann kletterte sie hinauf. 

Es fiel kein Schuss. Offenbar suchten sie uns in der 
falschen Richtung. 

Erleichtert hörte ich, wie sich ihre Schritte entfernten und 
ihr Trappeln immer leiser wurde. Erst jetzt machte ich mir 
Gedanken um meine Zukunft. Ich untersuchte die Wände 
der Grube. Sie waren relativ weich. Vermutlich würde es mir 
gelingen, mich selbst zu befreien. 

Bevor ich diese Aufgabe in Angriff nahm, wurde mir 
schwarz vor Augen und ich musste mich für einen Moment 
anlehnen. Als ich wieder klar denken konnte, schien das 
Hundegebell näher gekommen zu sein. Ich musste mich 
beeilen. 

Mühsam grub ich mit den Händen kleine Löcher in die 
Erde, in denen meine Füße Halt fanden. Auf diese Weise 
kletterte ich Stück für Stück nach oben. Als ich den Kopf aus 
der Grube steckte, fiel jedoch wieder ein Schuss. Dieses Mal 
ohne Schalldämpfer. Und aus größerer Nähe. Schnell zog ich 
den Kopf wieder ein. Doch irgendwie musste ich raus hier. 

Ich zog mein Hemd aus, das von meinem warmen Blut 
durchtränkt war, und warf es in die Luft. Sofort setzten 
Schüsse ein und zerfetzten den Stoff. In diesem Moment 
schwang ich mich aus der Grube und rannte im Zickzack auf 
den Wald zu, um dort so schnell wie möglich hinter einem 
Baumstamm Schutz zu suchen. 

Schwer atmend untersuchte ich meinen Körper Außer 
dem Loch im Bauch hatte ich keine weiteren Wunden 


davongetragen. 

Jetzt begann der schwierige Teil. Ich musste gegen meine 
immer stärker werdende Müdigkeit ankämpfen. Der 
Blutverlust hatte mich inzwischen so sehr geschwächt, dass 
ich mich kaum noch aufrecht halten konnte. Wer weiß, 
welches Organ die Kugel getroffen hatte, das jetzt langsam 
seinen Dienst aufgab. Ich riss mich zusammen. Wenn ich 
noch mehr Zeit mit meiner Tochter verbringen und meine 
zukünftigen Enkelkinder aufwachsen sehen wollte, musste 
ich durchhalten. 

Hinter mir hörte ich das Hundegebell. Ich musste weiter. 

So schnell mich meine müden Beine tragen konnten, 
rannte ich im Zickzack von Baumstamm zu Baumstamm. 
Immer wieder hörte ich, wie die Kugeln in die Bäume 
einschlugen und die Rinde absplitterte. Einmal streifte eine 
meinen Arm, so dass ich strauchelte und stürzte. Doch ich 
rappelte mich wieder auf und lief taumelnd weiter. 

Ich war am Ende meiner Kraft. Doch da sah ich in der 
Ferne ein Licht. Das musste ein Haus in der kleinen Ortschaft 
sein. Dort war Skye und wartete auf mich. Es war nicht mehr 
weit. 

Ich stolperte durch den Wald dem Licht entgegen. 
Niemand schoss mehr auf mich. Vielleicht war es ihnen in 
der Nähe der Wohnhäuser zu riskant. 

Völlig erschöpft hinkte ich auf das Haus mit dem Licht zu 
und donnerte mit der Faust an die Tür. 

»Skye, bist du da drin? Bitte machen Sie auf! Hilfe!« 

Ich hörte Stimmen aus dem Inneren, dann lugte jemand 
durch den Spion. 

»Bitte machen Sie auf! Ich brauche Hilfe.« 

Die Tür öffnete sich und ein Mann trat in den Rahmen. Ich 
erschrak, als ich ihn sah. Ich kannte ihn. Es war der Mann, 
der mich in der Jagdhütte überrascht und mir meine Pistole 
abgenommen hatte. 

»Was machen Sie denn hier?« Er wirkte überrascht. Seine 
leeren Augen musterten mich kritisch. 


»Ist eine junge Frau hier?«, fragte ich. 

Er nickte. 

»Dad?«, rief Skye und kam aus einem der Zimmer 
gelaufen. »Ich wollte die Polizei rufen, aber das Telefon 
funktioniert nicht. Wir warten hier, bis der Morgen kommt.« 

Der Mann trat zur Seite und ließ mich hinein. Ich war zu 
müde, um zu verstehen, was Skye im Anschluss sagte. Völlig 
erschöpft ließ ich mich auf einen Stuhl fallen. 

»Bringen Sie mir bitte etwas Wasser«, murmelte ich zu 
dem Mann. »Heißes und kaltes. Und etwas Alkohol. Haben 
Sie Alkohol im Haus?« 

Der Mann nickte, dann ging er. 

»Wir warten hier«, sagte ich und versuchte, wach zu 
bleiben. Ich durfte auf keinen Fall einschlafen, dann war es 
vorbei. 

»Hier sind wir erst einmal sicher«, sagte Skye. Ich konnte 
sie nur noch wie durch Watte hindurch wahrnehmen. Sie 
kam zu mir und hielt meine Hand, während ich sah, wie der 
Alte mit einer Kanne Wasser wiederkam. 

»Nein, nicht sicher«, rief auf einmal eine andere Stimme 
und ein Schuss ertönte. Der Mann mit dem Wasser fasste 
sich an die Brust, Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. 
Er stöhnte kurz auf und ging zu Boden. 

Plötzlich war ich wieder hellwach. In der hinteren Ecke des 
Zimmers, wo es hinauf in den zweiten Stock ging, stand ein 
junger Mann mit einer Pistole in der Hand. Auch ihn kannte 
ich. Tarek. 

Skye kniete sich neben den Mann am Boden und schrie. 

»Was haben Sie getan? Er wollte uns helfen!« 

»Nein, nicht helfen«, erwiderte Tarek. 

Ich versuchte, stark zu wirken. 

»Was hast du getan, Tarek? Er wollte uns Unterschlupf 
gewähren, bis der Morgen anbricht. Gehörst du auch zu 
ihnen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Er nicht euch helfen. Er böse, sehr 
böse.« 


Ich runzelte die Stirn. »Und du?« 

»Ich helfen. Hier, Telefon.« Er reichte mir ein Telefon. Es 
war ein Wegwerfhandy, wie es die Banden benutzten, um 
nicht ausfindig gemacht werden zu können. Offenbar besaß 
eresnoch. 

»Nimm die Pistole runter, wenn du uns wirklich helfen 
willst.« 

Er gehorchte. 

Ich überlegte einen Moment lang, ob ich noch die Kraft 
besaß, ihn zu überwältigen, doch ein Blick auf meine 
blutdurchtränkte Kleidung ließ mich davon Abstand 
nehmen, es zu versuchen. 

Stattdessen nahm ich das Handy zur Hand und wählte die 
Notrufnummer der Polizei. Tatsächlich meldete sich eine 
Frauenstimme, die meinen Notruf entgegennahm. Ich 
schilderte ihr, wo wir waren und dass wir dringend 
medizinische Hilfe benötigten. 

Dann ließ ich das Ding erschöpft auf den Tisch fallen. 

»Was machst du hier?«, fragte ich Tarek. »Wieso war der 
Mann böse?« 

»Sie wollen töten euch.« 

»Und er?« 

»Er wie sie. Sie mir drohen und Arbeit geben, ich keine 
Ahnung. Plötzlich totes Mädchen wegbringen. Ich will nicht, 
aber sie sagen, sie machen, dass ich es tue. Doch Leiche 
weg, weil Polizei da.« 

»Du bist also gar nicht vor den Polizisten geflohen, als sie 
in den »>Sommerabend«< kamen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Sie sagen, ich sterbe, wenn nicht 
mitmachen.« 

Ich verstand, was er mir sagen wollte. Als er im 
»Sommerabend«< war, hatte Jasmine ihn sofort für die 
Dreckarbeit bei ihrem perversen Spiel auserkoren. Sie und 
ihre Jagd-Freunde zwangen ihn zu einem Job, der darin 
bestand, das tote Mädchen zu beseitigen. Bevor er es jedoch 


erledigen konnte, hatte die Polizei sie entdeckt und 
weggebracht. 

»Und was machst du hier? Was sollst du hier tun?« 

»Muss umbringen dich. Und Mädchen. Du sollen nicht 
fliehen.« 

Skye sah ihn erschrocken an und ließ von dem Toten ab, 
um sich an mich zu klammern. 

»Tarek!«, sagte ich. Doch noch bevor ich mehr sagen 
konnte, schüttelte er den Kopf. 

»Ich nicht machen. Du gut zu Mir, sehr gut. Ich dich nicht 
töten. Und Mädchen auch nicht.« 

»Was wollen sie denn, was du tust? Uns erschießen?« Das 
war eigentlich viel zu simpel, so dass ich es selbst nicht 
glauben konnte. 

»Nein, sie kommen und anzünden Haus. Ihr lauft raus, sie 
erschießen euch wie Tiere.« 

Mir stockte der Atem. Das konnte doch nicht wahr sein! 
Was für Monster waren das?! War das die irre Steigerung des 
Spiels? Wenn sie die »Beute« im Wald nicht erwischten, 
steckten sie das Haus an, damit sie entweder verbrannte 
oder bei der Flucht abgeknallt werden konnte. Das war völlig 
verrückt. Aber wir waren hier. Und Tarek sah nicht so aus, als 
würde er lügen. Er zZitterte. 

»Wir müssen raus und fliehen, gleich brennen.« 

»Aber wenn wir rauslaufen, erschießen sie uns. Wir 
müssen nur ein wenig warten, bis die Polizei kommt.« 

Er löschte das Licht und lief zum halb geöffneten Fenster. 
»Sie hier«, flüsterte er atemlos. 

Ich stand mühsam auf und hinkte zu ihm. Er hatte Recht. 
Im Gebüsch waren mehrere Schatten zu sehen, die sich dem 
Haus näherten. 

»Wie viel Schuss hast du in der Pistole?«, fragte ich den 
Jungen. 

Er reichte mir die Waffe. Es waren fünf Patronen drin. Da 
draußen befanden sich jedoch viel mehr Schatten. 


Ein Mann näherte sich dem Haus. Schnell riss ich die 
Pistole hoch und feuerte einen Schuss auf ihn ab. Er ging zu 
Boden. Aber als Ergebnis hagelte ein Kugelregen auf das 
Haus nieder. Die Scheibe zersplitterte. Wir gingen in 
Deckung. Dann war alles wieder still. Doch plötzlich 
vernahm ich ein Knistern. Und roch den Geruch von Rauch. 
Sie hatten das Haus angezündet und warteten nun auf uns. 

Doch ich hatte eine Idee. 

»Gibt es hier ein Badezimmer?« 

Tarek nickte und führte uns hin. Wir mussten nur ein 
Weilchen aushalten. Nicht mehr lange, dann kam die Polizei. 
Vielleicht in zehn Minuten. Maximal eine Viertelstunde. 

Der Rauch kroch unter der Türschwelle durch. Skye 
begann zu husten. 

Das Badezimmer war klein, aber es enthielt, was ich 
brauchte. Eine Badewanne. Ich bat Tarek, mir zu helfen, die 
Wanne von den Rohren zu lösen und umzudrehen. 

»Klettere darunter«, befahl ich Skye. 

»Und du?« 

Sie war nicht groß genug für drei Personen. Ich sah Tarek 
an. »Tarek, klettere du mit ihr unter die Badewanne.« 

Er wollte hineinklettern, doch dann zögerte er. »Nicht für 
drei. Zu klein.« 

Ich nickte. »Ich weiß.« 

»Dad! Nein!«, rief Skye, als sie begriff, was ich damit 
meinte. Ich wollte sie trösten, doch Tarek ließ mich nicht zu 
Wort kommen. 

»Geh du. Ich bin hier nicht zu Hause. Vielleicht treffe ich 
Großvater.« 

Er sah zum Wohnzimmer, wo bereits die Vorhänge 
lichterloh brannten. 

Ich schüttelte den Kopf und nahm ihn beim Arm. »Nein, 
Tarek. Pass auf Skye auf.« 

»Ich hatte Großvater sehr lieb«, sagte er und riss sich los. 
Ich wollte ihn erneut festhalten, doch er entglitt meinen 
geschwächten Händen. Hastig rannte er ins Wohnzimmer, 


dann nahm er die Decke vom Sofa und öffnete die Haustür. 
Der Sauerstoff von draußen jagte das Feuer durch das Haus. 
Schnell drehte ich den Wasserhahn auf und kroch zu Skye 
unter die umgedrehte Badewanne. Durch das Prasseln des 
Feuers konnte ich die Gewehrsalven hören, die Tarek 
durchbohrten. 

Das war sein Weg, nach Hause zu seinen Ahnen zu 
gelangen. 


Familienbande 


Es schien eine endlos lange Zeit zu dauern, bis jemand die 
Badewanne umdrehte und uns befreite. Ich erlebte es leider 
nicht mit, weil ich bewusstlos geworden war. 

Ich kam erst im Krankenhaus wieder zu Mir, 
angeschlossen an mehrere Maschinen. Und mit einer Hand 
ans Bett gefesselt. 

»Hallo?«, rief ich mit trockener Kehle. Oder besser gesagt, 
ich wollte rufen, es kam jedoch nur ein heiseres Krächzen 
raus. »Ich bin wach.« 

Eine dunkelhaarige Schwester eilte zu mir und nahm 
meine Daten auf. 

»Bin ich gesund?«, fragte ich mit rauer Kehle. 

Die Schwester nickte. »Gerade so. Das war sehr knapp.« 

»Wie geht es meiner Tochter?« 

»Ihre Tochter? Meinen Sie die junge Frau, die mit Ihnen 
eingeliefert wurde?« 

»Blonde Haare, sehr hübsch.« 

»Sie liegt mit einer Rauchvergiftung nebenan. Wenn Sie 
wollen, bringe ich sie zu Ihnen.« 

»Das wäre nett. Und könnten Sie die entfernen?« Ich 
rüttelte an der Handschelle. »Wenn sie die sieht, kriegt sie 
vielleicht einen Schreck und will nicht mehr meine Tochter 
sein.« 

Die Schwester lächelte, obwohl das durchaus nicht als 
Scherz gedacht war. »Tut mir leid, die bleibt. Ich muss auch 
die Polizei benachrichtigen, sobald Sie wach sind.« 

Ich nickte resigniert, was nicht ganz einfach war, weil mir 
der Kopf dröhnte. 

Dann verließ sie den Raum. Nur wenig später kam Skye in 
einem Rollstuhl zu mir gerollt. 

»Dad! Du lebst! Ich bin so froh!« Sie nahm meine Hand 
und drückte einen Kuss darauf. Ich war so gerührt über ihre 


Freude, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte. 

»Wie geht es dir?«, fragte ich schließlich. 

»Nur eine leichte Rauchvergiftung, sonst ist alles in 
Ordnung. Die Polizei ist gerade dabei, die Schützen zu 
verhaften. Ich konnte leider nur wenige identifizieren. Sie 
warten darauf, dass du deine Aussage machst. Was hast du 
da?« Sie deutete auf die Handschellen. 

»Ich habe Mist gebaut, als ich auf der Suche nach den 
Jagern war. Offensichtlich traut mir die Polizei nicht mehr 
über den Weg.« 

Sie lächelte. »Ich glaube, ich mag dich, Dad. Du klingst, 
als wärst du ein interessanter Typ.« 

Wieder war ich gerührt, fing mich aber schnell wieder. 
»Das hoffe ich doch. Ich ...« 

Ich wollte ein bisschen vor meiner Tochter angeben, doch 
bevor ich ein paar Abenteuer zum Besten geben konnte, 
öffnete sich die Tür und Fiona trat ein. Als sie mich ansah, 
konnte ich Tränen in ihren Augen schimmern sehen. An ihrer 
Seite ging Burt. Sie war also nicht als treusorgende Freundin 
hier. 

»Wir müssen deine Aussage aufnehmen«, sagte Burt und 
sah zu Skye, die aufmerksam zuhörte. »Ohne Zeugen.« 

Ich nickte und bedeutete ihr mit den Augen, dass sie 
wieder in ihr Zimmer rollen solle. Fionas Blick folgte ihr, 
dann sah sie mit zusammengekniffenen Lippen zu Mir. Die 
Tränen in ihren Augen waren verschwunden. 

»Was hast du in dem Wald gemacht?«, begann Burt. 

»Ich bin einer Spur gefolgt. Skye war verschwunden und 
Jasmine vom Obdachlosenheim meinte, sie würde mich zu 
ihr bringen.« 

»Wer ist Skye? Das Mädchen, das gerade hier war?« 

»Ja.« 

»Sie sieht nicht aus wie eine Nutte.« 

»Sie ist auch keine Nutte. Sie studiert und arbeitet in ihrer 
Freizeit im Asyl.« 

»Bist du wegen ihr immer dort?«, fragte Fiona dazwischen. 


Ich nickte und sah dabei auf meine Hände. Ich konnte ihr 
nicht in die Augen sehen. 

»Ist Jasmine die Frau, die wir bereits verhaftet haben?« 
Burt übernahm wieder das Wort. 

»Sie ist die Leiterin des Heims.« 

Er nickte zufrieden. »Sie hat bereits ihre Aussage 
gemacht. Sie war gelangweilt von ihrem Leben und hat sich 
daher einer Gruppe von Jägern angeschlossen, die den 
besonderen Nervenkitzel suchten: die Menschenjagd. Sie 
hätten vor ein paar Tagen damit begonnen. Zuerst wurde 
gefeiert, die Nutten und das Mädchen vergewaltigt und 
gequält und ihnen dann angeblich zur Flucht verholfen. 
Gerade wenn die Opfer dachten, sie wären in Sicherheit und 
die Angst abflaute, begann die Jagd und sie wurden wie Wild 
erschossen. Doch leider gab es Defizite bei der Entsorgung 
der Toten. Nachdem das eine Opfer auf der Müllkippe 
entdeckt worden war, wurde Paul Soderman dazu 
verdonnert, die Dreckarbeit zu erledigen, doch dessen 
Löwen haben ebenfalls versagt und der Mann musste 
beseitigt werden, bevor er im Suff etwas ausplauderte. Dann 
gab es noch einen Wildhüter, der nicht ganz helle war, der 
kümmerte sich um die Beseitigung der Spuren und um eine 
Jagdhütte, in der ein Opfer für ein Weilchen eingesperrt 
worden war. Er war ein übler Perverser, der das Mädchen 
ganz nach Belieben gequält und vergewaltigt hat. Er ist 
übrigens völlig verbrannt.« 

Ich wollte nicht daran denken, was der Kerl mit Skye 
angestellt hätte, wenn ich in der Grube gestorben und nicht 
in dem Haus aufgetaucht wäre. »Der Franzose Patrick Jeroux 
war auch mit dabei. Der, den ich ausfindig gemacht habe.« 
Damit wollte ich ihnen sagen, dass ich wenigstens nicht 
umsonst straffällig geworden war. 

»Ja, das wissen wir bereits. An den kommen wir erst einmal 
nicht ran, aber wir arbeiten dran. Außerdem war ein hoher 
Richter aus New York Mitglied des Clubs, ein Finanzhai, der 
Besitzer der Mülldeponie, ein Großindustrieller, ein Anwalt 


aus Harrington und noch ein paar andere. Sie kannten sich 
von irgendwoher und wussten von ihrer Langeweile und der 
Suche nach dem besonderen Kick. Jasmine hat sie uns alle 
genannt, dafür bekommt sie Hafterleichterung. Ich muss ja 
sagen, ich bin zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich 
unglücklich darüber, dass es in New Jersey die Todesstrafe 
nicht mehr gibt. Für diese Typen wäre es glatt an der Zeit, 
sie wieder einzuführen.« 

Der Anwalt, den er erwähnt hatte, war mit Sicherheit Dr. 
Jason Lewis. 

»Habt ihr den Jungen gefunden? Er müsste vor dem 
brennenden Haus von Kugeln durchsiebt gelegen haben.« 

»Ja, ein nicht identifizierter John Doe. Er war auf der Stelle 
tot, sagt Kate. Kennst du ihn?« 

»Sein Name ist Tarek. Er hat mir und Skye das Leben 
gerettet. Bitte sorgt dafür, dass er eine ordentliche 
Bestattung bekommt. Und es wäre schön, wenn ihr seine 
Angehörigen in Südosteuropa ausfindig machen könntet. « 

Burt nickte. »Wir versuchen es.« 

Ich sah zu Fiona. Sie stand stumm neben Burt und starrte 
meine Bettdecke an. 

Ich war schon wieder so unendlich müde, doch ich musste 
noch mit Fiona allein sprechen. 

»Burt, nimmst du die Dinger wieder ab?« Ich hielt meine 
Hand hoch. 

Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, das darf ich nicht. 
Offiziell bist du ebenfalls verhaftet, weil du dich des 
schweren Diebstahls schuldig gemacht hast. Dein Chef hat 
dich angezeigt. Es fehlen mehrere teure Geräte, Waffen und 
auch ein Wagen. Dieses Mal kommst du nicht so einfach 
davon.« Er grinste triumphierend. 

»Die Sachen sind alle in dem Haus im Wald. Habt ihr es 
gefunden?« 

»Ja,a haben wir. Aber wir haben noch nicht alles 
sichergestellt und aussortiert, wem was gehört. Wir lassen es 


dich wissen, wenn wir deine Sachen wieder haben.« Sein 
Grinsen vertiefte sich. 

»Na gut. Lässt du mich dann wenigstens für einen Moment 
mit Fiona allein?« 

»Wenn sie das möchte.« Er sah Fiona an. Sie kämpfte 
einen Augenblick lang mit sich, dann nickte sie. 

Nachdem Burt gegangen war, sah sie mich vorwurfsvoll 
an. 

»Was du gemacht hast, war unglaublich dumm, 
leichtsinnig und unverantwortlich.« 

Ich nickte. »Du hast Recht. Ich weiß nicht, ob ich es halten 
kann, aber ich gebe dir hier und heute das Versprechen, in 
Zukunft solche Sachen nicht mehr zu tun.« 

»Du sagst gleich, dass du dein Versprechen nicht halten 
kannst. Was ist es dann wert! Außerdem weiß ich nicht, ob 
es mich noch interessiert.« 

»Fiona, bitte. Ich habe großen Mist gebaut, vor allem dir 
gegenüber. Aber ich ...« Ich suchte nach Worten. 

Sie wartete. 

»Ich habe nicht nur jetzt großen Mist gebaut, sondern 
schon in meiner Vergangenheit. Ich habe dir nicht davon 
erzählt, ich habe niemandem davon erzählt, weil ich Angst 
davor hatte, wie ihr reagieren würdet. Vor allem, wie du 
reagieren würdest.« Ich machte eine Pause. Zum einen vor 
Erschöpfung, zum anderen, weil ich wieder einmal nach 
Worten suchte. 

Doch Skyenahmesmir ab. 

»Dad?«, fragte sie, als sie um die Ecke bog. »Sind sie 
fort?« 

Als sie Fiona sah, zuckte sie zurück. »Oh, 
Entschuldigung.« 

Fiona stand wie vom Blitz getroffen. »Dad?«, fragte sie. 

Ich nickte. »Sie ist meine Tochter.« Ich wollte ihr gleich die 
ganze Geschichte erzählen, doch ich kam nicht mehr dazu. 

Fiona machte auf ihrem Absatz kehrt und stürmte aus dem 
Raum. 


KRKK 


Ich musste zwei Wochen im Krankenhaus bleiben. Die 
Handschellen hatte ich noch ganze drei Tage um mein 
Handgelenk. Dann beschloss mein Chef, mich in Anbetracht 
der wiedererlangten Geräte und Waffen vom Haken zu 
lassen und die Anzeige zurückzunehmen. Außerdem konnte 
ich ihn davon überzeugen, dem neuen Besitzer der 
Mülldeponie ein Angebot für die Installation eines 
Sicherheitssystems zu machen, das dieser gerne annahm. 

Ich war frei. 

Skye kam mich jeden Tag besuchen, Fiona nicht einmal. 

Erst als ich wieder in dem kleinen, muffigen Hotelzimmer 
wohnte, rief sie mich an. 

Ihre Nachricht bestand gerade mal aus sechs Worten: »Das 
»Rigoletto<, heute Abend um acht.« Dann legte sie auf. 


Ich hatte ein flaues Gefühl im Bauch, als ich mich duschte 
und anzog und dann das Hotel verließ, um mich zum 
Restaurant »Rigoletto« zu begeben. 

Was würde mich dort wohl erwarten? Würde sie mir 
verzeihen oder mich jetzt für immer vor die eigene Tür 
setzen? 

Sie saß schon da, als ich eintraf. Doch sie war nicht allein. 
An ihrer Seite saß Skye und strahlte mir entgegen. Fiona sah 
weniger freundlich aus, doch auch sie hatte ein Lächeln in 
den Augen. 

Völlig verdutzt setzte ich mich zu ihnen. 

»Was ist das denn?«, fragte ich. »Verschwörung der 
Frauen?« 

Skye zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. 
Sie kam ins Obdachlosenheim und hat mich eingeladen.« 

Ich sah zu Fiona. Mein Herz rutschte in die Hose, als ich 
ihren nüchternen Blick bemerkte. 


»Das ist keine Verschwörung und auch sonst nichts 
Unangenehmess, sagte sie. »Das hoffe ich jedenfalls. Aber 
ich habe es satt, von dir ständig nur Ausflüchte zu hören 
und dich entweder auf dem Polizeirevier oder im 
Krankenhaus anzutreffen.« Ich wollte protestieren, doch sie 
wischte meinen Protest mit der Hand aus der Luft. »Ich habe 
dir schon vor einiger Zeit gesagt, dass ich möchte, dass du 
mich in dein Leben einweihst, dass ich mehr über dich 
erfahre und mehr mit dir erlebe. Wenn du es immer noch 
nicht möchtest, bitteschön, dann trennen sich unsere Wege. 
Aber wenn du mit mir zusammen bleiben willst, dann rede.« 

Ich schluckte. »Worüber denn?« 

»Fang am besten bei deiner Tochter an. Warum hast du mir 
nie von Skye erzählt?« 

»Weil ich sie auch erst seit einigen Wochen kenne.« 

Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Du wusstest gar 
nicht, dass es sie gibt?« 

»Doch.« 

Ich begann, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, von der 
ungewollten Schwangerschaft bis zu meinem ersten echten 
Treffen mit Skye. Hin und wieder ergänzte Skye ein Wort 
oder wir erzählten gemeinsam, wie wir uns das erste Mal 
begegnet waren. 

Fiona hörte schweigend zu. Als wir fertig waren, legte sie 
ihren Kopf in beide Hände und sah von Skye zu mir und 
wieder zurück. »Eine nette Geschichte ist das«, sagte sie. 
»Und was machen wir nun mit euch?« 

Skye sah mich mit großen Augen an. »Ich möchte gern ab 
und zu was mit dir unternehmen, Dad. Für den Zoo bin ich 
inzwischen zwar zu groß, aber vielleicht können wir mal 
wandern oder zelten gehen?« 

Ich nickte. »Der Zoo ist ohnehin nicht zu empfehlen. Die 
Löwen sind auf den falschen Geschmack gekommen.« 

Fiona verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. Ich 
nahm ihre Hand. »Darf Fiona mitkommen, wenn sie will?« 

Skye nickte euphorisch. »Das wäre super!« 


»Willst du?«, fragte ich Fiona. 

Sie strich mit ihrem Daumen über meine Hand, die auf der 
ihren lag. »Das möchte ich gerne. Wenn du mir versprichst, 
in Zukunft die Geheimniskrämerei zu lassen und mehr über 
dich zu erzählen.« 

Ich nickte. Hin und wieder würde ich ihr vielleicht etwas 
über mich erzählen. Aber mit Sicherheit nicht alles. Es gab 
Dinge, die mussten einfach in den Tiefen meiner Seele 
verborgen bleiben. 

»Ich weiß nicht, ob du mich nach einer solchen 
Wanderung noch wirklich richtig kennenlernen möchtest, 
denn sie könnte unangenehm werden.« 

»Das halte ich aus.« 

»Am besten noch in den Sommerferien«, rief Skye 
dazwischen. 

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und sah meine 
Frauen an. Es war ein ganz neues Gefühl, Familienoberhaupt 
zu sein. Oder wenigstens so zu tun, als wäre ich eines, aber 
es fühlte sich nicht schlecht an. 

Um dieser Rolle gerecht zu werden, schnippte ich mit den 
Fingern. 

»Hey, Ober? Bekommen wir endlich was zu essen? Pizza 
für alle!« 


Ende 
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Andreas Werner hatte genug. Das ausgelassene Gelächter 
der Angestellten ging ihm auf die Nerven. Ihre Gespräche 
um die Höhe der Prämie und wie teuer, exklusiv und lang 
dadurch der nächste Urlaub werden könnte, interessierte ihn 
nicht. Er stellte sein leeres Sektglas auf den Tisch im 
Konferenzraum, wünschte allen eine gute Nacht und ging 
den Gang hinunter in sein Büro. Der schwere Teppich 
dämpfte den Klang seiner Schritte, doch in seinen Ohren 
rauschte der Lärm des Tages und der Feier, die im 
Konferenzraum weiter ging. In einer anderen Etage klingelte 
ein Fahrstuhl und brachte bereits die Putzkolonne in das 
inzwischen fast leere Gebäude. 

Der Gang war lang und schmal, an den Wänden hingen die 
Bilder von Persönlichkeiten, die im Laufe der Jahrzehnte die 
Geschichte der Bank geprägt hatten. 

Andreas Werner durchschritt das Vorzimmer, in dem sonst 
seine Sekretärin saß und dafür sorgte, dass er nur im Notfall 
oder gar nicht gestört wurde, und das jetzt leer und 
verlassen im Dunkel der Nacht fast unheimlich wirkte. Der 
Schreibtisch war aufgeräumt und sauber, als hätte nie ein 
Mensch daran gesessen und Briefe geschrieben oder 
wichtige Nachrichten auf Merkzetteln notiert. Das Licht der 
Stadt, das durch das breite Fenster in den Raum drang, 
malte merkwürdige Muster auf die grauen Wände und 
kämpfte lautlos einen vergeblichen Kampf gegen die 
Schatten. 

Er ging durch den leeren Raum in das benachbarte Büro. 
Sein Büro. 
Hier sah es weniger aufgeräumt auf. Auf dem Tisch stapelten 


sich Akten, neben dem Telefon lagen Blätter mit 
Telefonnummern und Notizen. Und es brannte Licht. Er 
setzte sich auf seinen schwarzen Ledersessel und starrte auf 
die Akten, die vor ihm lagen. Neben den Dokumenten stand 
ein Rahmen, in dem sich ein Foto einer schönen, 
langhaarigen Frau mit einem dreijährigen Mädchen im Arm 
befand. Er lächelte, als sein Blick müde auf das Bild fiel. 

Vom Gang ertönte wieder Gelächter. 

Das Lächeln auf seinen Lippen erstarb. Sie feierten weiter, 
ahnungslos, glücklich und zufrieden, weil sie heute eine 
Pramie erhalten hatten, weil die Bank in diesem Monat 
unerwartet einen Millionen-Gewinn eingefahren hatte. Er 
beneidete sie um ihre naive Freude, die weder Angst noch 
Verrat kannte. Aber morgen war endlich alles vorüber. 

Er räumte die Akten zur Seite. Um diese 
liegengebliebenen Sachen würde er sich morgen ebenfalls 
kümmern. Jetzt wollte er nach Hause. 

Er stand auf und nahm seine Aktentasche, die an der Seite 
des Schreibtischs lehnte. Dann ging er zur Tür, löschte das 
Licht und schritt durch das Büro seiner Sekretärin und dann 
den leeren Gang hinunter zum Fahrstuhl, der ihn in die 
Tiefgarage führte. 

In der vorderen Hälfte der Garage stand sein Wagen, ein 
großer, schwerer Mercedes der S-Klasse. Die Parkplätze 
daneben waren leer. Tagsüber standen dort die Luxuswagen 
der Männer aus der Führungsetage nebeneinander, einer 
neuer und teurer als der andere. Dass der Mercedes von 
Andreas Werner ebenfalls darunter war, schien ein Zeichen, 
dass er es geschafft hatte. Was auch immer das bedeutete. 

Mit der Fernbedienung öffnete er den Wagen, bevor er 
einstieg. Die Aktentasche landete auf dem Beifahrersitz, aus 
der Innentasche seiner Anzugjacke holte er die Karte für das 
Tor. Danach startete er den Wagen und fuhr Richtung 
Ausgang. 

Es war ein langer Tag gewesen - er sehnte sich nach einem 
Bier, nach der Umarmung seiner Frau und dem Gute-Nacht- 


Kuss für seine Tochter. 

Als er am Tor angekommen war, fuhr er mit dem 
elektrischen Fensterheber das Fenster runter, schob seine 
Karte hinein und öÖffnete damit das Tor. Der 
Wachschutzmann winkte ihm zu, als er an ihm vorüber in 
die Straßen der Stadt fuhr, doch Andreas Werner bemerkte 
es nicht. 

Ein kalter Windstoß kam von draußen in den warmen 
Wagen. Er roch nach der Schwäche des Winters und der 
Hoffnung auf Frühling. 

Die Dunkelheit hatte sich längst über die Stadt gesenkt. 

Die Straßenlampen leuchteten Andreas Werner den Weg aus 
dem Gewirr von Straßen und Häusern der City. Er fuhr 
Richtung Westen, am Kanal entlang. Noch war der Verkehr 
dicht, doch je mehr er sich vom Stadtkern entfernte, desto 
leerer wurden die Straßen. Bis er allein war auf dem Damm. 
Der Mond brach aus den Wolken hervor und tauchte den 
Asphalt in ein kaltes, weißes Licht. Das Spiegelbild seines 
halben Körpers brach sich in den Wellen des Kanals und 
schimmerte im nassen Gras am Straßenrand. 
Doch Andreas Werner hatte keinen Blick für dieses 
Naturschauspiel. Er starrte auf die Straße, während er sich 
noch einmal das Telefonat vom heutigen Morgen ins 
Gedächtnis rief. Es war gut, dass er ihnen gesagt hatte, wie 
schwer es ihm fiel, diesen angeblichen Erfolg zu verkünden. 
Wie abgrundtief er den Betrug hasste, der dahinter steckte. 
Er war Geschäftsmann, kein Verräter. Das hatte er ihnen 
gesagt, und sie hatten ihn verstanden. 

Andreas Werner atmete tief ein. Er würde aussteigen, 
morgen bekamen sie seine Rücktrittserklärung, sofern sie 
überhaupt eine wollten. Er sah hinaus auf den Kanal, der 
noch immer im Mondschein schimmerte, bis sich eine Wolke 
vor das Licht schob und Straße und Wasser in Dunkelheit 
tauchte. Schon morgen würde er mit einem besseren 
Gewissen nach Hause fahren können. 


Gedankenverloren spürte er plötzlich ein unsanftes 
Rucken des Wagens. Erschrocken sah er auf und blickte in 
den Rückspiegel. Hatte er etwa ein Tier überfahren? Doch er 
sah nichts, denn ein großer, schwarzer Truck direkt hinter 
ihm versperrte ihm die Sicht. Mit einem Blick auf das 
Armaturenbrett, das unbeeindruckt sanft leuchtete, 
vergewisserte er sich, dass mit dem Wagen alles in Ordnung 
war. Vielleicht war es nur ein Schlagloch gewesen. 

Doch auf einmal erschütterte ein weiterer Stoß den 
Wagen. Er sah sich um. Der Truck war direkt hinter ihm, 
klebte an seiner Stoßstange - und stieß wieder zu. 

Andreas Werner fühlte, wie sich feine Schweißperlen auf 
seiner Stirn bildeten. Sein Herz schlug schneller und klopfte 
heftig gegen seine Rippen. Er drückte auf das Gaspedal, um 
dem schweren Wagen hinter sich zu entkommen, doch der 
hing wie angeschweißt an seinem Heck. 

Der nächste Stoß erschütterte seinen Mercedes schwer. Er 

begann zu schlingern. 
Der Banker bekam den Wagen jedoch schnell wieder in seine 
Gewalt. Die Schweißperlen auf seiner Stirn rollten langsam 
seine Schläfe hinunter, tropften in seine Augen. Er blinzelte 
und sah erneut in den Rückspiegel. Der schwarze Truck 
schien verschwunden. Andreas Werner vergewisserte sich 
noch einmal, um sicher zu gehen, dass er tatsächlich wieder 
allein auf der Straße war. Doch als er gerade aufatmen 
wollte, stieß etwas heftig an die linke Seite seines Wagens, 
so dass dieser gefährlich schwankte. Nur mühsam erlangte 
Andreas Werner die Kontrolle zurück, dabei sah er zum 
linken Fenster hinaus. Er wurde blass, fühlte sein Herz bis in 
den Hals hinauf klopfen. 

Der Truck drängte sich an seine Seite und rammte den 
Mercedes erneut. 

Andreas Werner wollte ausweichen, doch vor ihm knickte die 
Straße in eine scharfe Linkskurve ab. Direkt neben ihm kam 
die Leitplanke immer näher auf ihn zu, hinter der sich in der 
Tiefe der Kanal durch die Dunkelheit wand. Kein Platz für 


ihn. Der Truck drängte ihn immer näher an die Leitplanken 
heran. Der Mercedes kämpfte mühsam gegen die Macht des 
überlegenen Gegners an. Wieder gab Andreas Werner Gas, 
um zu entkommen. Doch direkt in der Kurve versetzte ihm 
der Truck den Gnadenstoß und ließ ihn in die Leitplanke 
krachen. Funken sprühten und verglühten in der Kälte der 
Nacht. 

Andreas Werner versuchte krampfhaft, gegenzulenken, 
aber ohne Erfolg. Krachend gab die Leitplanke nach und 
öffnete ein großes schwarzes Loch für den Mercedes, das 
steil in die Schwärze des Kanals hinabführte. 

Andreas Werner versuchte die Geschwindigkeit des 

Wagens zu verringern und bremste. Doch es war zu spät. 
Wie ein dunkler Abgrund kam das brackige Wasser auf ihn 
zu. Der Wagen kam erst zum Stillstand, als er auf das Wasser 
aufprallte. Der Motor erstarb, die Lichter im Armaturenbrett 
gingen aus, das Radio verstummte. Viel zu schnell versank 
der Wagen in den Fluten. 
Benommen vom Aufprall versuchte Andreas Werner, die Tür 
zu öffnen, aber der Druck des eisigen Wassers war zu stark. 
Er betätigte den elektrischen Fensterheber, um durch das 
Fenster zu entkommen, doch der reagierte nicht. Die 
Elektronik hatte aufgegeben. 

Verzweifelt griff er seine Aktentasche und rammte sie 

gegen das Fenster, um es einzuschlagen. 
Die Kraft seiner Verzweiflung reichte nicht aus. Er fühlte, wie 
seine Beine weich wurden. Ein panisches Gefühl durchzog 
seinen Körper, als der Wagen immer tiefer sank. Das (Wasser 
umspülte die Fenster, drang vom Motorraum in den 
Innenraum. Seine Arme und Beine wurden taub, der ganze 
Körper kribbelte und seine Blase entleerte sich. Der Urin 
durchnässte seine Hose und tropfte in das eiskalte Wasser, 
das sich bereits auf dem Boden sammelte und immer höher 
stieg. Er schrie und schrie, doch niemand konnte ihn hören. 


Fünf Wochen später 

Ich hätte an diesem Abend auf keinen Fall zu Clara gehen 
dürfen. Diese ganze unglaubliche Geschichte wäre mir 
niemals passiert, wenn ich in dieser Nacht kurz vor Ostern 
zu Hause geblieben wäre und mich um meine Arbeit 
gekümmert hätte. Ich weiß das Datum dieses Tages nicht 
mehr, an dem mein Leben sich nach und nach aufzulösen 
begann, ich weiß nur, dass es kurz vor Ostern war, weil ich 
eigentlich an meinem Artikel hätte arbeiten müssen, der 
Gründonnerstag erscheinen sollte. Doch mein Bewusstsein 
arbeitete in dieser Zeit nur ungern mit meinem 
Unterbewusstsein zusammen, so dass meine Gedanken 
immer wieder auf Wanderschaft gingen und 
merkwürdigerweise jedes Mal bei Clara landeten. 

Und nun stand ich hier vor ihrer Tür und klopfte. Wäre ich 
der Held eines Films, würde jetzt Beethovens 
Schicksalssymphonie als Soundtrack unter meinem Klopfen 
ertönen, da ich meinem männlichen Instinkt folgend direkt 
in die Falle lief. Aber bei einem Film konnte man auch sicher 
sein, dass am Ende die Bösen besiegt wären und die Guten 
triumphieren würden. Es war jedoch kein Film. Ich befand 
mich in der Realität und hörte lediglich den Bus draußen auf 
der Straße, als er um die Ecke bog, und das Schlagen einer 
Tür ein paar Stockwerke unter mir. Und das Böse war als 
solches schon gar nicht zu erkennen. Ebenso wenig wie das 
Gute. 

Bevor ich dazu kam, noch einmal zu klopfen, öffnete sich 
die Tür. Das Licht spiegelte sich in Claras Augen und ihr 
dunkles Haar kringelte sich feucht, als sie vor mir stand. Sie 
hielt ein Messer in der Hand und lächelte. 

»Du kommst gerade richtig zum Essen.« Die Hand mit dem 
Messer machte eine einladende Handbewegung, während 
sie zurück in die Wohnung wich und in einem kleinen Raum 
auf der linken Seite verschwand. Offenbar ging sie davon 
aus, dass ich ihr folgen würde, was ich auch tat. 


Ich fand mich in einer kleinen, aber gemütlichen Küche 
wieder, wo Clara am Herd stand und etwas in einem Topf 
umrührte. Es roch gut. 

»Magst du Spaghetti?« Als hätte sie gerade etwas sehr 
Merkwürdiges gesagt, lachte sie plötzlich auf. »Was für eine 
Frage. Jeder Mensch mag Spaghetti.« 

Sie trug ein knielanges Kleid, das aus einem 
weitschwingenden Rock und einem engen Oberteil bestand, 
das vorne geknöpft war. Ihr langes dunkles Haar hatte sie 
hochgesteckt, aber ein paar Strähnen waren 
herausgerutscht und kringelten sich auf ihrer Stirn und in 
ihrem Nacken und fielen leicht über ihre Schulter. Sie sah 
umwerfend aus. 

»Möchtest du kosten?« Sie hielt mir eine Gabel hin, an der 
ein paar Nudeln hingen, die vor sich hin dampften. 

Da auch ich zu den Spaghettiliebhabern gehörte, biss ich 
in die dargebotenen Nudeln und prüfte sie kritisch. Dann 
nickte ich. »Sie sind gut. Al dente.« 

Sie legte ihren Kopf schief und lächelte mich an, so dass 
ihre grünen Augen blitzten. »Genau so sollen sie sein.« 

Sie widmete sich wieder dem Essen, doch ich 
konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf ihre Person, nicht 
auf das Essen. Ich sah, wie der Dampf aus dem Topf ihre 
Haut anfeuchtete und über das Oberteil ihres Kleides strich. 
Sie trug offensichtlich keinen BH darunter, was in diesem 
Moment ein erregtes Kribbeln in mir auslöste. 

Es war verrückt. So ging das schon seit Wochen. Sobald 
ich sie sah, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. 

Ich versuchte, mich von ihrem Anblick zu lösen und 
betrachtete stattdessen die Einrichtung der Küche. Der 
Raum war viel kleiner als meine Küche in der Wohnung 
gegenüber, wesentlich schmaler, aber dafür einladender 
eingerichtet. Ein paar Gewürzpflanzen standen auf dem 
Fensterbrett, und eingerahmte Fotografien von exotischen 
Landschaften zauberten Farbe an die Wände. 


»Hast du heute viel zu tun gehabt?« Die Frage lenkte 
meine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Person, was mir in 
diesem Augenblick allerdings nicht so recht war. 

»Ich habe weiter recherchiert, wie geplant. Für den 
Osterartikel gibt es immer genügend zu tun«, antwortete ich 
ihr wahrheitsgemäß, obwohl ich ohne Claras Bild vor 
meinem inneren Auge an einem Tag sicher wesentlich mehr 
geschafft hätte. 

»Wirst du denn pünktlich fertig?« Sie nahm zwei Teller und 
den Topf mit den Spaghetti und ging damit ins Wohnzimmer. 

Ich folgte ihr. »Ja, ich denke schon. Ich bin geübt im 
Recherchieren.« 

»Ich hatte schon Angst, ich hätte dich von der Arbeit 
abgehalten.« 

»Nein, nein. Hast du nicht.« 

Sie lächelte mich an, als wüsste sie, dass meine Antwort 
keinesfalls der Wahrheit entsprach, und ging wieder hinaus, 
um noch etwas aus der Küche zu holen, während ich mich in 
ihrem Wohnzimmer umsah. 

Es war ebenfalls kleiner als meines, aber hell und freundlich. 
Auf dem großen Esstisch neben der Tür brannten zwei 
Kerzen und spiegelten sich in den Metallteilen eines Regals. 
Eine gemütliche Couch samt passendem Sessel befand sich 
in der Ecke, dahinter führte eine Tür auf eine kleine Terrasse. 

Als Clara wiederkam, brachte sie zwei Gläser und den Topf 
mit der Soße und setzte ihn auf den Tisch, wo neben Tellern 
und Besteck auch eine Flasche Wein stand. Sie forderte 
mich zum Setzen auf und bat mich, zuzugreifen. 

Während des Essens versuchte ich, meine Blicke von Clara 
fernzuhalten und mich auf meinen Teller zu konzentrieren, 
aber das war unmöglich. Wie ein liebestoller Rüde 
beobachtete ich jede ihrer Bewegungen und lauschte jedem 
ihrer Worte, wobei mich das Blitzen ihrer Augen immer 
kribbliger machte. Ich wusste nicht, wie lange ich ihr noch 
widerstehen konnte. 


Seit Wochen traf ich sie zufällig oder gewollt im Haus, 
beim Müll runterbringen oder Post holen oder wenn sie Mehl 
oder Zucker brauchte, und mit jedem Mal verdrehte sie mir 
mehr den Kopf. Von der ersten Minute an hatte ich mich von 
ihr angezogen gefühlt. Bei unserer Begegnung vor der 
Wohnungstür direkt an dem Tag, als ich in das Haus 
eingezogen war, hatte sie mich angelächelt und willkommen 
geheißen. Daraufhin lud ich sie zur Einweihungsparty ein, 
bei der wir uns stundenlang unterhielten. Wie eine Motte 
immer wieder ins Licht fliegt, selbst wenn es sie verbrennt, 
kam ich stets wieder zu ihr, besuchte sie in ihrem Laden, der 
nur ein paar Straßen entfernt lag, wenn ich in der Nähe war, 
traf sie im Haus oder an den Mülltonnen und fragte sie 
gelegentlich um Rat und Beistand. Sie hörte mir zu, lachte 
über meine Witze und bewunderte meine Arbeit. Sie kaufte 
sich jetzt sogar regelmäßig den Financial Report, für den ich 
arbeitete, um meine Artikel darin zu lesen. Wenn sie mich 
mit ihren grünen Augen ansah und dabei lächelte, vergaß 
ich alles andere um mich herum. 

»Was passiert eigentlich, wenn du nicht pünktlich fertig 
wirst mit deinem Osterartikel?« Ihre Stimme war wie brauner 
Samt. Wie weicher, brauner Samt, der über meine Haut 
strich und sie prickeln ließ. 

»Dann müssen sie einen Bericht vom letzten Jahr drucken, 
in dem einfach nur die Daten aktualisiert werden.« 

Sie lachte. »Mehr nicht?« 

»Ach ja, ich werde dann wahrscheinlich gefeuert.« 

»Oh.« 

Das Kerzenlicht reichte inzwischen fast nicht mehr aus, um 
das Zimmer zu erhellen. Die Sonne war bereits vollständig 
untergegangen und die Dunkelheit kroch durch die Fenster 
in die Wohnung. 

Ich hatte das Gefühl, dass mir der Kragen zu eng wurde - 
und nicht nur der - als sie mich mit mitleidiger Miene ansah 
und ich das Kerzenlicht in ihren Augen glitzern sah. Ihre 
Nähe und die Intimität der Nacht, die wie mit einem 


Schwarzstift alles um uns herum ausradierte, machten mich 
schwindelig. Der Wein vernebelte meinen Kopf zusätzlich, 
denn wann immer ich mich von meinen Gedanken an sie 
und ihre offensichtlich nicht vorhandene Unterwäsche 
ablenken wollte, griff ich zum Glas. 

Sie lächelte mich an. »Es ist lange her, dass ich einen 
Mann bekocht habe.« Ihr Blick verhakte sich in meinem. 

»Dafür hast du es ziemlich gut hingekriegt.« Ich hatte das 
Gefühl, dass meine Stimme so heiser klang wie die eines 
Teenagers im Stimmbruch. Ich wollte wieder zum Glas 
greifen, doch es war leer. 

Ich musste raus hier. 

Eilig stand ich auf und ging zu der Terrassentür, um frische 
Luft zu atmen und dadurch meinem Verstand wieder zu 
Klarheit zu verhelfen. 

Es war kalt draußen und tiefdunkel. Nur aus wenigen 
Fenstern der umliegenden Häuser schien noch etwas Licht. 
Auf einem Balkon im Haus gegenüber stand ein Mensch und 
rauchte. Sein Schatten hob sich vom Dunkel der Mauer ab, 
das rote Licht der Zigarettenspitze glühte in der Dunkelheit 
auf. 

Hinter mir hörte ich das leichte Klappen der Terrassentür 
und spürte Claras Anwesenheit direkt neben mir. Sie roch 
nach Vanille und Apfel. 

Mit leiser Stimme sagte sie: »Warum tun wir Dinge, die 
nicht gut für uns sind? Warum fühlen wir uns so angezogen 
von dem, was uns schadet?« 

Ich hoffte, dass ihre Worte dem Raucher gegenüber 
galten, doch ich fürchtete, dass sie etwas ganz anderes 
meinte. Dass sie mich meinte. 

Sie lehnte an der Mauer ihrer Terrasse. Ihr Körper 
verschmolz fast mit der Wand, nur ihr Haar hob sich dunkel 
davon ab. Um sie nicht ansehen zu müssen, starrte ich 
unaufhörlich zu der Zigarette gegenüber. Doch der Raucher 
hatte anscheinend inzwischen genug, denn das rote Glühen 
flog über die Brüstung seines Balkons, fiel ein Stockwerk 


nach unten, taumelte kurz an einem beleuchteten 
Balkongeländer und der darunter liegenden Dachrinne, bis 
es in dem schwarzen Abgrund landete, der bei Tageslicht ein 
Rasen war. Ihr Licht erstarb in der Feuchtigkeit des Grases. 

Ich sah Clara an. »Es ist das Spiel mit dem Feuer, denke 
ich, das uns anzieht. Das Risiko, das das Leben aufregend 
und abenteuerlich macht.« 

Sie lächelte in die Dunkelheit. »Spielst du gern mit dem 
Feuer?« Ihre Stimme war so leise und dunkel, dass ich kaum 
noch atmen konnte. Plötzlich spürte ich ihre Hand auf 
meinem Arm. 

In diesem Moment hatte ich das Gefühl, als wäre ich nicht 
mehr Herr meiner Sinne und meines Körpers. »Ich weiß 
nicht, wann ich das letzte Mal gespielt habe. Es ist lange 
her.« 

Mein Mund hatte sich selbstständig gemacht und redete, 
ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Und auch der Rest 
meines Körpers machte, was er wollte. Ich konnte nicht 
mehr. Ich gab auf. Ihre Hand zog mich sanft zu ihr, und ich 
ließ es geschehen. Clara löste sie sich von der Wand und zog 
meinen Kopf mit ihrer anderen Hand zu sich. Ihr Haar 
kitzelte mich an der Wange, ihre Nase streifte mein Kinn, bis 
ihre Lippen meinen Mund fanden und ihn küssten. 

Sie schmeckte unbeschreiblich. Wie die verbotene Frucht 
und das gelobte Land. Wie Anfang und Ende, süß und bitter, 
alles und nichts. 

Ich kann nicht behaupten, dass ich in diesem Augenblick 
irgendeinen Gedanken fassen konnte. Ich vergaß, wo ich war 
und bei wem und dass ich eigentlich nicht hier sein durfte. 
Ich verdrängte, dass ich mich heute weder geduscht noch 
rasiert hatte. Ich bemerkte nicht, dass meine Hände 
schließlich ihre Haare zerwühlten und an den Knöpfen ihres 
Kleides zerrten - ich erwiderte einfach ihren Kuss, bis ich das 
Gefühl hatte, dass mein Körper zerspringen wollte. 

Ihre Zunge spielte mit meiner und schaltete meine 
Hirnzellen eine nach der anderen ab. Sie schmiegte sich so 


eng an mich, dass ich nicht verbergen konnte, wie erregt ich 
war. 

Dann löste ich mich von ihrem Mund und küsste ihren Hals, 
ihre Ohren, ihren Nacken. Ihr Atem strich über meine Haut, 
und als ich meinen Unterleib gegen ihr Becken presste, 
prickelte ihr leises Stöhnen wie Feuer in meinem Ohr. 

Sie nahm meine Hand und führte sie an ihre Brust, doch 
dann, als hätte sie es sich anders überlegt, löste sie sich von 
mir, öffnete die Terrassentür und führte mich an der Hand 
zurück ins Wohnzimmer. Dort blieb sie stehen und küsste 
mich erneut. 

Doch auf einmal löste sie sich von mir, Öffnete mit 

wenigen Handgriffen ihr Kleid und ließ es fallen. 
Sie stand vor mir, wie Gott sie geschaffen hatte. Sie 
anzusehen und ihre perfekte Nacktheit zu betrachten, fühlte 
sich an, als würde ich in ein gleißendes Licht starren. Es war 
kaum möglich, die ganze Schönheit ihres Körpers zu 
begreifen - die vollendeten Proportionen, die schimmernde 
Haut, die Straffheit ihrer Glieder. Und die natürliche 
Unsicherheit und Verletzlichkeit, die sie auf einmal 
ausstrahlte. Ich versuchte, das Bild in mir aufzusaugen, wie 
ihre dunklen Haare über ihre Schultern hingen und eine 
Strähne dabei ihre Brust umspielte. Ihr Lächeln wirkte so 
sanft und unschuldig, doch gleichzeitig so entschlossen und 
überlegen, dass ich mir vorstellen konnte, wie Adam sich 
gefühlt haben musste, als Eva ihm die verbotene Frucht 
darbot. 

»Komm mit«, flüsterte sie plötzlich und nahm mich wieder 
an die Hand. Dieses Mal führte sie mich ins Schlafzimmer, 
wo ich sie sofort aufs Bett zog. 

In diesem Moment setzte mein Verstand vollkommen aus 
und ich kann mich nur noch daran erinnern, dass sich ihr 
Körper unglaublich weich und sanft anfühlte. Und dass ich 
das Gefühl hatte, in ihr zu explodieren, bis wir Äonen später 
schwer atmend und zufrieden nebeneinander lagen. 

Es war passiert. Ich hatte es getan. 


An die Konsequenzen dachte ich in diesen Augenblicken 
nicht. Sie interessierten mich nicht. Die Realität schien 
weiter entfernt als die letzte Galaxie des Universums. In 
diesen Minuten, als sich Clara an mich schmiegte und über 
meine Stoppeln im Gesicht streichelte, fühlte ich mich 
unendlich glücklich und frei. Ihr Duft, vermischt mit dem 
Geruch unserer Körpersäfte, hing in der Luft und wirkte wie 
ein Anästhetikum, das die Welt da draußen ausblendete. Ich 
strich über ihren flachen Bauch, der sich wie zarteste Seide 
anfühlte und wollte einfach nur neben ihr einschlafen und 
nie wieder woanders aufwachen. 

Clara war so süß und sexy, und ich hatte endlich ihrer 
Verlockung nachgegeben. Wie ein unreifer Junge hatte ich 
mich in den Strudel der Leidenschaft hineinziehen lassen, 
ohne zu wissen, was Mich an seinem verführerischen 
Abgrund erwartete. 

Unerwartet drang die Realität zurück in mein Bewusstsein, 
als ein vertrautes Klingeln gedämpft durch die Wand 
schallte. 

Clara hob den Kopf. 

»Oh nein.« Ich stöhnte in ihr Kissen. Das Glücksgefühl 
zerrann wie Sand zwischen den Fingern. 

»Dein Telefon?« Ihre Stimme hatte den samtigen Ton 
verloren. Sie klang jetzt nüchtern und sachlich. 

»Ja. Ich muss rangehen.« Ich sprang auf. 

»Es ist Nicole?« Ihre Frage war mehr eine Feststellung, und 
ich nickte dazu. 

In Windeseile zog ich meine Sachen an, während Clara 
mich regungslos beobachtete. 

Das Klingeln aus meiner Wohnung schien immer 
ungeduldiger zu werden. Hastig eilte ich aus dem 
Schlafzimmer und aus Claras Wohnung, um über den 
kleinen Gang hinüber in meine Wohnung zu gelangen, die 
in derselben Etage lag, nur auf der anderen Seite der 
Treppe. Mit nahezu Überschallgeschwindigkeit war ich 


schließlich in meinem Wohnzimmer am Telefon. Doch es war 
zu spät. 

Nicole hatte aufgelegt. 

Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und stand in der 
Leere meines Wohnzimmers. Der Raum wirkte einsam und 
leblos in der Dunkelheit. Eine Uhr tickte monoton in ihrer 
Ecke, das Wasser der Heizung rauschte kaum hörbar in den 
Rohren. 

Als wäre ich gerade aus einem tiefen Traum erwacht, 
drehte ich mich einmal um meine Achse und schüttelte den 
Kopf. Ich hatte es getan. Ich hatte meine Frau betrogen. In 
dieser Nacht hatte ich mich in den Strudel gestürzt und 
mich von ihm verschlucken lassen. Doch am Abgrund 
wartete nichts Süßes und Verführerisches auf mich, sondern 
das Ende meines Lebens. 

Jetzt bin ich Peter Mustermann. 

In dieser Nacht konnte ich die Auswirkungen, die dieses 
Schäferstündchen mit Clara auf mein Leben haben würde, 
noch nicht überblicken. Als ich so verloren in meiner 
Wohnung stand, fühlte ich mich lediglich schuldig. Wie ein 
kopfloser Hahn rannte ich durch die Zimmer und überlegte, 
ob ich zurück zu Clara gehen oder mich lieber an meinen 
Computer setzen sollte. 

Doch ich entschied mich anders. Ich legte mich ins Bett, 
um zu schlafen. 

Das war allerdings ein vergebliches Unterfangen. Meine 
Gedanken kreisten immer wieder um Clara. Um ihren Duft, 
ihren weichen Körper, ihre Zärtlichkeiten und um die 
Konsequenzen, die diese Nacht auf meine Ehe haben würde. 
Dass diese Liebesnacht mir alles nehmen konnte, was mein 
Leben ausmachte, daran dachte ich nicht. Wieso sollte ich 
auch? 

Jetzt bin ich Peter Mustermann. 

Und diese Zeilen sind meine Lebensversicherung. 
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